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Vorwort. 


Ich  hätte  John  Stuart  Mills  Leben  und  philosophische 
Bedeutung  nicht  darzustellen  unternommen,  wenn  ich  für 
das  Leben  des  Denkers  nicht  die  tiefste  Sympathie,  für 
sein  Lebenswerk  nicht  die  höchste  Achtung  empfände. 
Vor  Jahren  waren  mir  seine  Schriften  ein  vertrauter  Umgang: 
ich  lernte  viel  aus  ihnen.  Später  hatte  ich  vom  Gelernten 
mancherlei  zu  verlernen  und  andere  Denker  verdrängten  ihn 
zeitweilig  in  meiner  Gunst  und  Liebe.  Aber  nachdem  die 
Kritik  ihr  Werk  gethan,  kehrte  ich  gern  und  freudig  zu 
ihm  zurück,  überzeugt,  dass  er  mit  dem  Besten,  was  er 
geleistet,  uns,  unserer  Zeit,  unserm  Wollen  angehöre.  Diese 
Überzeugung  hat  natürlich  auch  die  Behandlung  der  Auf- 
gabe bestimmt,  an  der  Bericht,  Kritik  und  Konstruktion 
gleichen  Anteil  haben. 

Ich  zitiere  gewöhnlich  nach  der  von  Th.  Gomperz  be- 
sorgten, im  Verlage  von  R.  Reisland,  Leipzig  1869  ff.,  er- 
schienenen Ausgabe  der  Gesammelten  Werke  (WW).  Unter 
sie  nicht  aufgenommen  sind  u.  a.:  das  kritische  Hauptwerk 
Mills,  die  Examination  of  Sir  William  Hamiltons  Philosophy 
(SWH),  London  1865,  und  Three  Essays  on  Religion: 
Nature,  the  Utility  of  Religion  and  Theism,  London  1874. 
Die  von  der  deutschen  Ausgabe  nur  teilweise  berücksich- 
tigten, an  gedankenvollen  Arbeiten  reichen  „Dissertations 
and  Discussions"  (DD)  umfassen  im  Original  vier  Bände 
(London  1859 — 74).  Die  Hauptquellen  für  des  Jüngern 
Mill  Leben  sind  die  nachgelassene  Autobiography,  London 
1873,  die  ich  im  Text  nach  der  verbesserten  Übersetzung 
von  Karl  Kolb,  Stuttgart  1874,  anführe,  und  die  Werke 


VI 


von  Alexander  Bain  über  die  beiden  Mill  (Bain  I,  Bain  II ; 
London  1882).  W.  L.  Courtneys  Life  of  J.  St.  Mill, 
London  1889,  ist  sehr  dürftige  dagegen  ist  der  unserem 
Philosophen  gewidmete  3.  Band  von  Leslie  Stephens  The 
English  Utilitarians,  London  1900,  so  reich  an  geschicht- 
lichem und  kritischem  Material,  so  anspruchslos  in  der 
Form  und  meist  so  treffend  im  Urteil,  dass  des  durch  ihn 
erhaltenen  Zuwachses  an  Belehrung  dankbar  gedenken  wird, 
wer  immer  dem  behandelten  Gegenstand  näher  tritt.  Ihm 
verdanke  ich  auch  die  Aufklärung  über  The  Analysis  of 
the  Influence  of  Natural  Religion  on  the  Temporal  Happiness 
of  Maukind  by  Philip  Beauehamp,  jenes  auf  S.  30  des 
Textes  erwähnte  Buch,  dem  J.  St.  Mill  einen  wichtigen 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  seiner  religionsphilosophischen 
Ansichten  zuschreibt.  Es  erschien  1822.  Hinter  dem 
Pseudonym  verbirgt  sich  als  Herausgeber  George  Grote, 
der  Geschichtsschreiber,  der  in  das  auf  dem  British  Museum 
aufbewahrte  Manuskript  Benthams  nicht  wenig  vom  Eigenen 
hineingearbeitet  hat.  Das  Lesepublikum  ging  achtlos  an  dem 
Buche  vorbei,  obwohl  Methode  und  Stil  es  zu  einem  der 
kecksten  und  freimütigsten  Angriffe  auf  die  Volkstheologie 
stempelt,  die  Engländer  zu  Urhebern  haben.  Nach  der  von 
Stephen  gegebenen  ausführlichen  Analyse  (EU.  II  338  ff.) 
trägt  es  sämtliche  Merkmale  der  Voltairezeit.  Wie  sehr 
sich  John  Stuart  Mill  im  fraglichen  Punkte  von  ihr  entfernt, 
werden  die  Ausführungen  im  Texte  zeigen  (30  f.;  175  ff.). 


Berlin,  3.  April  1901. 


S.  Saenger. 
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Erster  Abschnitt. 


Einleitung. 

Die  philosophische  Ahnenreihe,  zu  der  John  Stuart 
Mill  als  Schüler  und  Fortbildner  gehört,  führt  von  Francis 
Bacon  und  Hobbes  über  Locke,  Berkeley,  Hume,  die  eng- 
lischen Assoziationspsychologen  Hartley  und  Priestley,  die 
französischen  Aufklärer  um  Helvetius,  die  Vertreter  der 
sogenannten  schottischen  Philosophie  Stewart,  Brown,  Reid, 
Ferguson,  Smith  zu  Bentham,  seinem  Vater  James  Mill 
und,  in  beschränktem  Umfange,  Auguste  Comte. 

In  dieser  Reihe  wiegen  die  Empiriker,  die  Skeptiker, 
die  Naturalisten  und  die  Positivisten  vor;  also,  um  dem 
terminologischen  Gestrüpp  aus  dem  Wege  zu  gehen,  die- 
jenigen, welche  aus  der  Verarbeitung  des  irgendwie  Er- 
fahrbaren eine  Erkenntnis  aus  Begriffen  aufbauen  wollen. 
Neben  dem  Kampf  gegen  Aristotelismus,  Scholastik  und 
metaphysische  Scheinbegriffe  ist  die  Richtung  aufs  Posi- 
tive der  Grund  zur  Denkgemeinschaft:  immer  bewusster 
werden  die  Versuche  die  Probleme  der  theoretischen  Philo- 
sophie, Fragen  also  nach  Ursprung  und  Giltigkeit  unserer 
Erkenntnis,  nach  dem  Erkenntnisgegenstand  und  den  Er- 
kenntnismitteln, nach  den  logischen  Bestimmungen  der 
Wahrheits-  und  den  psychologischen  Bestimmungen  der 
Werturteile,  mit  Hilfe  der  in  den  Einzelwissenschaften 
bewährten  Methoden  zu  lösen.  Die  bei  der  Deutung  bald 
schwächer  bald  stärker  hervortretenden  subjektiven  Ver- 
schiedenheiten des  Meinens  und  Glaubens  sind  nicht  mehr  stark 
genug,  das  Bewusstsein  dieser  Denkgemeinschaft  zu  stören. 

Aus  ihr  ragen,  als  Mill  besonders  nahe  stehend,  Hume, 
Berkeley,  Bacon  und  Hobbes  stark  hervor;  ich  will  daher  vor 
der  Darstellung  unmittelbarerer  Einflüsse  und  Beziehungen 
mit  einem  Worte  die  Art  ihrer  Einwirkung  kennzeichnen. 

Saenger,  .T.  St.  Mill.  i 
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Als  Historiker  wirft  Mill  dem  schottischen  Denker 
zwar  Mangel  an  Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  vor, 
von  seiner  Philosophie  hat  er  jedoch  entscheidende  An- 
regungen empfangen.  Hume  ist  der  zweite  „kontinentale" 
Denker  der  philosophischen  Ahnenreihe  (Brief  an  Comte 
5./10.  44).  Seinen  Nominalismus  glaubte  er  so  gut  wie 
den  Berkeleys  (DD  IV.  156)  und  Hobbes'  zu  teilen, 
thatsächlich  war  er  eher  Konzeptualist  (vergl.  Meinongs 
Hume-Studien  I,  249  ff.).  In  der  Erkenntnislehre  war 
Humes  Wertung  des  Wahrnehmens  und  Yorstellens  von 
grofsem  Einfluss  auch  auf  J.  St.  Mill.  Die  Vorstellung 
(idea)  wird  selbst  in  ihren  höchsten  Formen,  den  Beziehungs- 
begriffen (Kausalbegriff  u.  a.),  als  entferntes  Derivat  der 
Materie  des  Denkens,  der  sinnlichen  Wahrnehmungen,  be- 
trachtet; in  dem  was  Erfahrung  genannt  wird,  herrscht 
das  Sinnesdatum,  die  „Impression"  vor,  der  Verstand  ver- 
hält sich  also  rezeptiv,  ist  Kegistraturmaschine  auch  für 
die  Verhältnisse  der  Vorstellungen.  In  späteren  Jahren 
wird  dem  Verstände  „Konformität"  zugesprochen,  er  wird 
als  aktives  die  Form  der  Erkenntnis  bestimmendes  Ver- 
mögen gefasst;  so  glaubt  er  den  Fehler  der  Assoziations- 
psychologie korrigieren  zu  müssen  (DD  119  f.).  Doch 
hinterlassen  seine  Ausführungen  vorwiegend  den  Eindruck, 
als  stellten  die  Beziehungsbegriffe  nur  assoziative  Ver- 
knüpfungen her,  als  sei  in  den  durch  sie  zustande  gekom- 
menen Vorstellungsverbindungen  nichts  a-priori;  Wirklich- 
keitserkenntnis sei  stets  a-posteriori,  stamme  nach  Inhalt  und 
Form  aus  der  Erfahrung.  Humes  Behandlung  des  Kausal- 
problems wird  so  vorbildlich  für  Mill,  ohne  dass  dieser  seine 
Auffassung  stets  vor  Ungereimtheiten  zu  wahren  weiss  (dar- 
über: S.  101  ff.).  Die  wichtige  Unterscheidung  Humes  zwi- 
schen Urteilen  über  Thatsachen  und  Urteilen  über  reine 
Vorstellungsverhältnisse  (oder  Begriffe),  wie  in  der  Mathe- 
matik, scheint  Mill  zu  übersehen;  auch  in  der  Mathematik 
ist  ihm  der  Verstand  nicht  produktiv;  doch  nähert  er  sich 
oft  der  richtigen  Auffassung  (vergl.  3.  Abschn.  S.  119  ff.).  In 
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der  Ethik  liest  sich  Mills  „  Utilitarism"  stellenweise  zwar 
wie  eine  Fortsetzung  von  Humes  „Inquiry  concerning  the 
principles  of  morals",  doch  enthalten  ihre  Theorien  des 
Sittlichen  auffallende  Abweichungen.  Auch  kann  ich  zwi- 
schen den  religionsphilosophischen  Schriften  der  beiden 
Männer  keine  so  enge  Verwandtschaft  erblicken  wie  etwa 
F.  Jodl,  sie  sind  nach  Geist  und  Buchstaben  grundver- 
schieden und  zeigen,  wie  weit  Mill  in  seiner  Beurteilung 
der  positven  Religionen  dem  18.  Jahrhundert  abtrünnig 
geworden  ist  (vergl.  Jodl,  Gesch.  d.  Ethik  in  der  neueren 
Philos.  II  454;  469). 

An  Tiefe  und  Nachhaltigkeit  des  Einflusses  auf  J.  St. 
Mill  steht  Bischof  Berkeley  hinter  Hume  keineswegs  zu- 
rück, ja  unser  Philosoph  stellt  Berkeley  sogar  über  alle 
anderen  grofsen  Denker  ohne  Ausnahme,  über  Plato,  Hob- 
bes,  Locke,  Hartley,  Descartes,  Spinoza,  Leibniz  und  Kant. 
Denn  keiner  dieser  Grofsen,  meint  Mill  (DD  TV  155  ff.), 
habe  die  Philosophie  um  drei  „Entdeckungen"  ersten  Ranges 
bereichert:  1.  um  die  Lehre,  dass  der  wichtigste  Teil  un- 
serer Gesichtswahrnehmungen  (Grösse,  Gestalt,  Entfernung) 
erworben  und  erschlossen  sei;  2.  um  die  Einsicht,  dass  es 
keine  Allgemeinvorstellungen  (general,  von  Mill  fälschlich 
auch  abstract  ideas  genannt)  gebe;  3.  um  die  Erkenntnis 
dessen  was  wir  Aufsenwelt  (externality),  Materie,  sinnliche 
Wahrnehmung,  Vorstellung  nennen.  Kurz :  Mill  verdankt 
Berkeley  seinen  Phänomenalismus,  sein  Wissen  um  den 
Gegenstand  der  Erkenntnis  (s.  5.  Abschn.);  Hume  kommt  eher 
für  die  Kritik  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  vornehm- 
lich der  Kausalität,  in  Betracht.  Berkeleys  spiritualistische 
Deutung  der  Wahrnehmung  lehnt  Mill  ab.  Ähnlich  ver- 
hält er  sich  zu  Thomas  Brown.  Als  Psychologen  feiert  er 
ihn  in  einem  Briefe  an  Comte  als  denjenigen,  der  vom 
„esprit  positif"  das  glänzendste  Bild  (in  der  Abhandlung: 
Cause  and  Effect)  entworfen  habe :  der  Metaphysiker  Brown 
interessiert  ihn  nicht  sonderlich.  Darum  musste  ihn  auch 
Bacons  Thatsachensinn  besonders  anziehen.    Mill  knüpft 
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direkt  an  die  philosophische  Eenaissance  in  Bacon  an; 
dessen  frischer  auf  die  Naturbeherrschung  gerichteter  Sinn 
hats  ihm  angethan,  der  zum  Praktischen,  unmittelbar  Nutz- 
und  Verwertbaren  strebende  Geist;  der  Glaube  an  die 
Macht  der  Forschung,  an  Fortschritt  und  Verbesserungs- 
fähigkeit  der  Menschen.  Im  Einzelnen  ist  er  ihm  dank- 
bar, die  Menschen  gelehrt  zu  haben  der  Erfahrung  zu 
folgen  und  ihre  Schlüsse  statt  auf  metaphysische  Dogmen 
auf  Thatsachen  zu  gründen  (Logik,  YI  7,  1  S.  284). 
Auch  finden  Bacons  Verdienste  um  die  Aufklärung  über 
den  allgemeinen  Charakter  der  Induktion,  als  des  Werk- 
zeuges wirklichen  wissenschaftlichen  Fortschritts,  bei  Mill 
nachdrückliche  Anerkennung.  Die  Induktion  der  Alten, 
sagt  Mill  (3  3,  2),  habe  Bacon  richtig  dargestellt  als 
„inductio  per  enumerationem  simplicem  ubi  non  reperitur 
instantia  contradictoria",  als  das  unwissenschaftliche  Ver- 
fahren zu  verallgemeinern,  als  die  passive  Art  die  Natur 
zu  beobachten,  als  „blofses  Tasten".  Bacon  habe  im  Prin- 
zip die  Notwendigkeit  ausgesprochen,  die  Natur  zu  be- 
fragen, die  Fälle,  die  sie  ungesucht  darbiete  und  auf  Grund 
deren  die  Verallgemeinerung  naiv  ausgesprochen  werde,  zu 
variieren  und  die  Verallgemeinerung  vor  der  Möglichkeit 
eines  widersprechenden  Falles  sicherzustellen.  Auf  Grund 
dieser  Leistung  nennt  Mill  Bacon,  gerechter  als  moderne 
Philosophen  und  Naturforscher  (Liebig,  Lasson),  Vater  der 
induktiven  Philosophie;  wie  ja  sein  eigener  logischer 
Standpunkt  „neo-baconisch"  genannt  wird  (H.  Sidgwick, 
Fortnightly  Eev.,  vol.  21  p.  652).  Freilich,  von  dem  grofsen 
Herrn,  der  in  Bacon  strebte,  von  seiner  Vorliebe  für  Pomp 
und  Glanz,  für  Khetorik  und  Phrase  ist  an  dem  beschei- 
densten Denker  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nichts  zu 
merken.  Doch  muss  ihn  an  Bacon  wieder  der  Jurist,  der 
Staatsmann  und  Geschichtsschreiber  angezogen  haben. 

Von  dem  Einfluss  des  Thomas  Hobbes  (1588—1679) 
auf  John  Stuart  Mill  ist  es  schwer  sich  eine  genaue  Vor- 
stellung zu  machen.    Im  zwölften  Lebensjahre  lernte  er 
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des  Hobbes  Computatio  sive  Logica  kennen,  „ein  Werk, 
das  an  Gedankentiefe  viel  höher  steht  als  die  gewöhnlichen 
Schullogiken  (Selbstbericht  S.  15)"  ;  er  scheint  ihm  aber  von 
seinem  Vater  James  Mill  über  Gebühr  geschätzt.  Immer- 
hin behandelt  er  ihn  an  den  wenigen  Stellen,  wo  er  von 
ihm  spricht,  als  hervorragenden  Denker  (z.  B.  Logik  1,  2,  2 
S.  6;  cap.  5  polemisierend).  Einzelpunkte  des  Einflusses 
mögen  sein:  der  Nominalismus :  Allgemeinheit  kommt  den 
Namen,  nicht  den  Vorstellungen  oder  Ideen  zu;  die  ato- 
mistische  Betrachtung  (nicht  Auffassung)  der  Seele  in  der 
Psychologie;  die  idealistische  (phänomenalistische)  Inter- 
pretation der  Wahrnehmung:  die  Körperwelt  wird  der  sub- 
jektiven Zuthaten,  der  sinnlichen  Qualitäten  entkleidet  und 
ihr  nur  solche  Eigenschaften  als  reale  belassen,  welche  für 
die  Vorstellung  ihrer  Wirkungen  auf  einander  und  auf  die 
Sinnesorgane  notwendig  sind,  nämlich  Masse  und  Bewegung 
(Tönnies,  Hobbes  S.  120);  endlich  der  Nützlichkeitsstand- 
punkt im  Ethischen  sowie  die  bewusste  Übertragung  wissen- 
schaftlicher Methoden  auf  die  Behandlung  sozialer  Probleme, 
wobei  weder  der  strenge  und  nüchterne  Geist,  in  dem 
Hobbes  sie  in  Angriff  nimmt,  noch  die  völlige  Illusions- 
losigkeit  seiner  Ideale,  sondern  der  Positivismus  seiner  Ab- 
sichten vorzüglich  den  Eindruck  auf  Mill  bestimmt  haben 
mag.  In  dem  Briefwechsel  mit  Comte  (5./10.  44,  S.  357) 
nennt  ihn  Mill  einen  kontinentalen  Denker;  das  bedeutet 
ein  Lob  und  soll,  gegenüber  der  insularen  Befangenheit 
anderer  englischer  Philosophen,  der  Locke,  Berkeley, 
Hartley,  Coleridge,  „selbst  des  Bentham",  seine  Unbefangen- 
heit und  Vorurteilslosigkeit  rühmend  hervorheben.  Von 
diesen  allgemeinen  Punkten  des  Zusammenhanges  abge- 
sehen, sind  beide  Männer  in  Temperament  und  Charakter 
grundverschieden.  Besonders  unsympathisch  muss  Mill 
Hobbes'  Vorliebe  für  den  Despotismus  gewesen  sein;  aber 
auch,  dass  er  nach  der  englischen  Eevolution  Eisenstangen 
und  Tierbändiger  gegen  die  schädlichen  Bestien  verlangte, 
die  sich  losgerissen  hätten  .  .  . 
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Wir  sehen  also :  auf  die  Analyse  und  das  Verständnis 
sozialer  Erscheinungen  ist  Mills  Augenmerk  von  vornherein 
gerichtet.  Die  Psychologie  soll  als  Werkzeug  dieser  Analyse 
dienen,  sie  soll  die  als  Imperative  auftretenden  Vorstel- 
lungen, welche  den  Geist  der  bestehenden  Gesellschafts- 
einrichtungen ausmachen  und  in  ihrer  Gesamtheit  das 
Gewissen  der  Zeit  umschliefsen,  begreifen  lehren;  sie  soll 
mehr  sein  als  die  Lehre  von  den  individuellen  Bewusst- 
seinserscheinungen  und  wird  darum  von  Mill  in  dem  Comte- 
schen  Klassifikation s versuche  der  Wissenschaften  zwischen 
Biologie  und  Soziologie  eingeschoben.  Aber  auch  die 
Logik  wird  eingestandenermafsen  in  der  Absicht  unter- 
nommen, das  Allgemeingiltige  an  den  so  erfolgreichen 
Methoden  der  Naturwissenschaften  ausfindig  zu  machen, 
um  es  auf  die  Gesellschaftslehre  übertragen  zu  können 
und  dadurch  ergiebiger:  ihre  Verfahrungsweisen  kontrollier- 
bar, ihre  Gebote  und  Verbote  beweisbar  zu  machen.  Um 
diesem  Ziele  näher  zu  kommen,  erfindet  er  sogar  einen 
neuen  Namen  für  eine  wie  er  glaubte  neue  Wissenschaft: 
die  Ethologie,  die,  wie  sich  zeigen  wird,  auf  den  Ver- 
such hinausläuft,  den  Charakter  der  Menschen  aus  äufseren, 
hauptsächlich  sozialen  Einflüssen  herzuleiten.  Heute  ver- 
steht man  unter  „  Ethologie u  die  Lehre  vom  Ursprung  und 
der  Entwicklung  der  sittlichen  Vorstellungen,  Mills  Absicht 
geht  auf  eine  Lehre  von  der  individuellen  Charakterbildung, 
für  die  nach  Wundt  (Logik  II,  22  S.  369  Anm.  2)  die 
Bezeichnung  „Charakterologie"  angemessener  wäre.  Dieser 
(nie  geschriebenen)  Lehre  von  den  Prinzipien,  nach  denen 
sich  die  sozialen  Eigenschaften  des  Individuums  aus  seiner 
Umschicht  (Volk,  Glaube,  Sprache,  Beruf  u.  s.  w.)  herleiten 
lassen,  tritt  die  politische  Ökonomie  ihrer  sozialen  Bedeutung 
wegen  an  die  Seite.  Man  wird  aus  dem  folgenden  Schriften- 
verzeichnis ersehen,  welche  Pflege  Mill  ihr  angedeihen  liefs 
und  wie  sehr  er,  sie  gegen  Comte  in  Schutz  nehmend  und 
abweichend  von  diesem  ihre  fruchtbare  Bearbeitung  ohne 
soziologische  Gesamtansicht  für  möglich  haltend,  die  Wichtig- 
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keit  der  Erkenntnis  der  ökonomischen  Gesellschaftsstruktur 
für  die  zukünftige  Sozialphilosophie  betonte.  Kurz:  das 
praktische  Interesse  überwiegt,  das  theoretische  tritt  zurück. 
Von  den  andern  Philosophen  seiner  Ahnenreihe,  sogar 
von  Hobbes,  dessen  philosophisches  Denken  sich  an  der 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Wahrnehmung  entzündet,  gilt 
das  Gegenteil.  Mills  theoretisch  wichtigste  Arbeit  neben 
der  Logik  verdanken  wir  einer  Polemik  mit  Sir  William 
Hamilton:  die  Nötigung  sich  über  das  Wesen  der  Wahr- 
nehmung und  die  Eealität  der  Aufsenwelt,  den  Substanz- 
begriff, die  Relativität  der  menschlichen  Erkenntnis  und 
ähnliches  aufzuklären,  kann  er  so  stark  also  nicht  verspürt 
haben.  Den  Kampf  gegen  die  falsche  oder,  wie  er  im 
Briefwechsel  mit  Comte  sagte,  die  negative  Metaphysik 
führt  er  aus  Nützlichkeitsgründen,  weil  sie  mit  ihren  hohlen 
Entitäten  die  Köpfe  verwirre,  die  wahre  Aufklärung  hemme 
und  der  Ausbreitung  des  „positiven  Geistes"  in  den  Weg 
trete.  Er  ist  eben  gar  nicht  imstande  die  Philosophie 
anders  als  im  Hinblick  auf  unsre  letzten  und  höchsten 
Kulturzwecke  zu  betreiben,  und  eine  Sozialphilosophie 
(Soziologie,  Gesellschaftslehre)  auf  erkenntnistheoretischer 
Grundlage  wäre  daher  der  richtige  systematische  Abschluss 
aller  seiner  philosophischen,  politischen  und  sozialöko- 
nomischen Arbeiten  gewesen,  die  nach  ihr,  als  ihrem 
natürlichen  Mittelpunkte,  gravitieren.  Es  ist  dazu  leider 
nicht  gekommen,  aber  dass  auf  sie  sein  philosophisches 
Streben  gerichtet  war,  geht  aus  dem  jüngst  (1899)  ver- 
öffentlichten Briefwechsel  mit  Comte  von  neuem  über- 
zeugend hervor.  Die  eigene  Anlage,  die  Erziehung  durch 
so  praktische  Denker  wie  James  Mill  und  Bentham  und 
die  Bekanntschaft  mit  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Richtung  kontinentaler  Denker  (Coleridge  als  Vermittler 
der  deutschen  Geschichtsphilosophie;  Carlyle;  die  Saint- 
Simonisten;  Guizot;  AI.  de  Tocqueville)  hatten  ihn  für 
Comtes  Grundüberzeugung:  „Es  giebt  nichts  Wirklicheres 
als  die  Menschheit,  die  Gesellschaftslehre  stellt  daher  erst 
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die  wahre  philosophische  Einheit  her"  (Soziologie  ed.  Rigo- 
lage  p.  419)  so  empfänglich  gemacht,  dass  sie  sein  Denken 
hinfort  beherrschte. 

Der  soziologische  Gesichtspunkt  bildet  daher  den 
naturgemäfsen  Wegweiser  durch  die  Vielseitigkeit  der  Mill- 
schen  Schriften. 

Dies  zur  ersten  Orientierung.  Man  wird  nun  durch 
zweierlei  nicht  überrascht  sein:  weder  dadurch,  dass  unter 
Mills  Schriften  die  rein  philosophischen  an  Zahl,  wenn  auch 
nicht  an  geschichtlicher  Bedeutung,  zurücktreten,  die  poli- 
tischen, publizistischen  und  sozialökonomischen  dagegen 
stark  überwiegen;  noch  dass  unter  den  Männern,  welche 
auf  seine  philosophische  Entwicklung  einen  entscheidenden 
Einfluss  geübt  haben,  zwei  hervorragend  praktische  Geister 
den  ersten  Rang  einnehmen:  Jeremy  Bentham  und  James 
Mill.  Yon  Bentham  wird  dort  die  Rede  sein,  wo  er  in 
Mills  Lebensgang  eingreift,  James  Mill,  dem  Yater,  Er- 
zieher und  philosophischen  Lehrer,  müssen  wir  an  dieser 
Stelle  einige  Worte  widmen.  Durch  beide  Männer  hängt 
John  Stuart  Mill  mit  der  geschichtlichen  Tradition  zu- 
sammen, ihre  Lehre  bildet  den  Rahmen,  in  den  unser 
Philosoph  später,  bei  erlangter  Reife,  die  Erkenntniserwei- 
terungen und  -Veränderungen  einträgt,  die  zu  machen  ihm 
beschieden  sind. 

Nach  Benthams  Tode  (1832)  wurde  James  Mill  an- 
erkanntes Haupt  der  Benthamiten  und  radikalen  Philosophen, 
die  in  Parlament  und  Presse  (besonders  in  der  höchst  ein- 
flufsreichen  „Westminster  Review")  für  die  gemeinschaft- 
lichen Grundüberzeugungen  fochten.  Er  wird,  die  berufensten 
Beurteiler  bezeugen  es,  Wortführer  in  jener  bedeutsamen 
Zeit,  die  politisch  durch  die  katholische  Emanzipation  (1829), 
die  erste  Parlamentsreform  (32),  die  Aufhebung  der  Kor.n- 
zölle  und  Einführung  des  Freihandels  (46),  die  Reform  des 
Gefängniswesens  (Bentham;  Howard),  die  Reorganisation 
der  Armengesetze,  die  Aufhebung  der  Sklaverei  (Wilber- 
force,   Zachary  Macaulay,  Bentham),   die  Fortbildung  der 
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Bell-Lancasterschen  Volksschule  und  ähnliche  Reformen 
gekennzeichnet  ist.  Freiere,  aufgeklärtere  Denkfbrmen 
kommen  auf  und  bahnen  den  Übergang  zur  Demokratie  der 
Selbstverwaltung  an.  James  Mill  gehört  neben  Bentham 
und  Eicardo  zu  den  Männern,  die  das  moderne  England 
geschaffen  haben. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  wissen,  dass  Bentham 
den  älteren  Mill  als  geistigen  Täter  Ricardos  bezeichnete; 
jenem  ist  jedenfalls  zu  danken,  dass  der  scharfsinnige 
aber  scheue  und  bescheidene  Bankier  die  „Grundsätze  der 
politischen  Ökonomie  und  der  Besteuerung"  (1817)  ver- 
öffentlichte, welche  Epoche  gemacht  haben  und  deren  zwei 
wichtigste  Lehren:  die  Wert-  und  die  Grundrententheorie, 
John  Stuart  Mill  übernommen  hat. 

Von  den  gröfseren  Arbeiten  James  Mills  halten  zwei 
die  Erinnerung  an  ihn  in  weiteren  Kreisen  rege:  die  „Ge- 
schichte Indiens"  und  die  „Analysis  des  menschlichen 
Geistes"  („Analysis  of  Human  Mind"),  deren  zweite  vom 
Sohne  besorgte  Ausgabe  (1869)  für  die  Kenntnis  der  psy- 
chologischen Überzeugungen  John  Stuart  Mills  wesentlich 
ist.  Auch  in  der  Logik  wird  diese  Analysis,  so  gelegent- 
lich der  Relationstheorie  und  der  Lehre  von  der  Abstrak- 
tion, öfters  angezogen  und  als  eines  der  bedeutsamsten 
Werke  der  philosophischen  Litteratur  behandelt,  eine 
Schätzung,  die  nicht  nur  in  England  fortlebt  (Bain  I  412  f.); 
so  nennt  es  Meinong  (Hume-Studien  II  633)  eines  der 
wichtigsten  Mittelglieder  in  der  Entwicklung  des  englischen 
Empirismus  und  spricht  von  des  Verfassers  scharfem  ana- 
lytischein Blick  im  Dienste,  „fast  möchte  man  sagen  im 
Banne"  der  Assoziationshypothese.  Es  ist  überraschend  zu 
sehen,  wie  sehr  noch  der  Sohn  unter  diesem  Banne  steht. 
Von  den  andern  in  Buchform  erschienenen  Schriften  haben 
die  Elemente  der  politischen  Ökonomie  und  die  Schrift 
über  die  Regierung  noch  gröfsere  Verbreitung  gefunden. 
Die  Elemente  sind  aus  Gesprächen  entstanden,  welche  James 
Mill  seinem  Sohne  auf  Spaziergängen  gehalten  hat.  Die 
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Geschichte  von  Indien  rühmt  Macaulay  als  das  gröfste  Ge- 
schichtswerk  in  englischer  Sprache  seit  Gibbon.  Sie  bahnte 
James  Mill  den  Weg  zum  Indischen  Amt,  dem  später  ja 
auch  der  Sohn  seine  Dienste  widmen  sollte;  von  1819  bis 
zum  Tode  gehörte  er  ihm  an,  zuletzt  als  oberster  Leiter. 
Einmal  in  gesicherter  Lebensstellung,  entfaltete  er  eine 
womöglich  noch  gesteigerte  Thätigkeit,  immer  noch  an 
Einfluss  gewinnend  und  im  öffentlichen  Leben  Englands 
Aufklärung  und  Fortschritt  erstrebend. 

Wie  er  beides  verstand,  hat  er  von  1824  ab  im 
Hauptorgan  des  Benthamismus,  der  Westminster  Review, 
auseinandergelegt.  James  Mill  vertritt  die  sogenannte 
„negative"  (Comte),  liberalistische,  wie  man  heute  sagen 
würde:  anorganische  Staatsauffassung:  der  Staat  besteht 
zum  Rechts-  und  Eigentumsschutz,  an  dem  denen  um 
James  Mill  und  Ricardo  ganz  besonders  lag;  als  Mittel 
dazu  schwebt  die  Mittelklassenvertretung  vor,  die  Herr- 
schaft der  begüterten  Mehrzahl,  deren  Interesse  sich  mit 
dem  des  Staates,  d.  h.  aller,  deckt.  In  der  Definition 
der  Repräsentativregierung  („block  to  misrepresentation") 
fehlen  die  positiven  Bestimmungen.  Der  Glaube,  dass 
Freiheiten:  die  Handelsfreiheit,  die  Gewerbefreiheit  (seit 
1835),  die  Yereinsfreiheit  (seit  1869  gesetzlich,  thatsächlich 
schon  früher),  neben  den  durch  gutes  Repräsentativsystem 
geschaffenen  Bürgschaften  für  eine  gute  Gesetzgebung,  die 
Harmonie  unter  den  widerstreitenden  Interessen  herstellen 
würden,  schliefst  sich  passend  diesen  Anschauungen  an  und 
steht  im  Zusammenhang  mit  dem  von  Ad.  Smith  eingeleiteten 
Angriff  gegen  die  Kastenscheidung  der  Feudalordnung,  den 
Klassenstaat,  das  Schutzzollsystem  und  die  Zunftverfassung, 
die  mit  dem  Aufkommen  der  Maschinen  (James  Watt  1769 
Hargreaves  „spinnendes  Hannchen"  1784,  Arkwrights  Vor- 
spinnmaschine, Crompton,  Cartwrights  mechanischer  Web- 
stuhl 1787)  verurteilt  war.  Grundsätze  dieser  Art  machen 
eine  Kodifikation  des  Rechtes  nötig;  James  Mill  hat,  seinem 
Meister  Bentham    folgend,   viel   darüber  geschrieben  und 
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plante  ein  „Rechtssystem".  Die  positiven  Aufgaben,  die  die 
Benthamiten  dem  Staate  lassen,  werden  aus  dem  Humanitäts- 
ideal des  achtzehnten  Jahrhunderts  abgeleitet:  die  Rechts- 
gleichheit aller,  auch  der  Farbigen,  die  religiöse  Duldung,  die 
Sorge  um  Arme  und  Gefangene.  Das  jeder  ökonomischen 
Zwangsbindung  und  polizeilicher  Bevormundung  entrückte 
Individuum  wird  von  Staats-  und  Gesellschaftswegen  nur 
ideell  auch  für  den  materiellen  Kampf  gerüstet:  durch 
Erziehung,  Aufklärung  und  Bildung,  für  deren  Verbreitung 
und  Organisation  die  philosophischen  Radikalen  eintreten. 
In  allem  dem  steckt  achtzehntes  Jahrhundert,  das  auch 
in  den  Bestimmungen  ihrer  Politik  so  charakteristisch 
hervortritt:  da  der  Mensch  lediglich  vom  Interesse  bestimmt 
sei,  so  müsse  die  Regierungsform  statt  von  der  unsicheren 
geschichtlichen  Erfahrung  von  der  Natur  des  Menschen 
und  seinen  gegenwärtigen  Bedürfnissen  abhängig  gemacht 
werden.  In  seiner  Auffassung  der  menschlichen  Natur  hat 
James  Mill  Hobbes  und  D.  Hume  („in  contriving  any 
Systems  of  government .  .  every  man  ought  to  be  supposed  a 
knave")  zu  Vorgängern.  Gegen  diese  a-priori  Deduktion 
machte  schon  der  jugendliche  Macaulay  energisch  Front 
(in  der  Edinb.  Rev.  1829)  und  empfahl  das  historisch- 
induktive Verfahren;  Mackintosh  hatte  die  Herleitung  „der 
ungeheuren  Vielheit  politischer  Thatsachen  allein  aus  dem 
Widerstreit  materieller  Interessen"  aufs  schärfste  gemiss- 
billigt:  der  jüngere  Mill  stellte  sich  auf  ihre  Seite  und  hat 
später  in  der  Logik  (Buch  6)  die  Fehler  der  abstrakten 
oder  geometrischen  Methode  an  Benthams  und  seines  Vaters 
Interessen-Philosophie  verdeutlicht.  Dagegen  stimmen  Vater 
und  Sohn  in  Erziehungsfragen  überein;  beide  glauben  an 
ihre  Allmacht.  Insofern  wahrt  der  jüngere  Mill  die  Tra- 
ditionen des  achtzehnten  Jahrhunderts.  So  lesen  wir  im 
nachgelassenen  Essay  über  den  Nutzen  der  Religion,  die 
Macht  der  Erziehung  sei  grenzenlos;  es  gebe  keine  einzige 
natürliche  Neigung,  die  einzuschränken  und  erforderlichen- 
falles  durch  Entwöhnung  zu  zerstören  sie  nicht  stark  genug 
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sei.  Die  Hoffnung,  die  er  auf  seine  „Ethologie"  (s.  S.  6, 
Brief  an  Comte  30./10.  43)  setzte,  beruht  auf  diesem  Glau- 
ben, ebenso  die  Vorliebe  für  Helvetius. 

Um  zusammenzufassen:  durch  seinen  Täter  hängt  John 
Stuart  Mill  mit  der  assoziationspsychologischen  englischen 
Uberlieferung,  als  Nationalökonom  mit  Ricardo,  als  for- 
maler Logiker  mit  Hobbes,  in  Sachen  der  Yolkserziehung 
und  der  allgemeinen  Humanitätsideale  mit  der  Aufklärung 
des  18.  Jahrhunderts  zusammen.  In  Yerfassungsfragen 
suchten  James  Mill  und  seine  Schüler  den  Industrie-  und 
Grofshandelsstaat,  also  die  Herrschaft  der  Bourgeoisie 
(diese  im  Sinne  Saint- Simons  und  Marx'),  zu  begründen. 
Sie  waren  im  Wahne  befangen  damit  das  Allgemeininteresse 
zu  befördern,  sie  ahnten  nicht,  dass  sie  Klasseninteressen 
vertraten,  weil  die  Bourgeoisie,  um  zur  Herrschaft  zu  ge- 
langen, die  unbegrenzt  geltenden  Humanitätsideale  verfechten 
musste.  In  fast  allen  diesen  Punkten  geht  John  Stuart  Mill 
über  seinen  Yater,  über  das  18.  Jahrhundert  hinaus.  Uber 
dem  Recht  der  Gegenwart,  das  die  Sozialreformer  um 
Bentham  und  seinen  Vater  zu  ausschliefslich,  als  ob  es  aller 
Zeiten  und  Orten  Recht  begründen  hülfe,  berücksichtigten, 
vergafs  er  den  Sinn  der  Vergangenheit  nicht  (s.  S.  39  ff.);  er 
nahm  relativ  was  jene  absolut,  als  historisch  bedingt  was 
jene  naturrechtlich  befangenen  Denker  als  ewig  giltig  hin- 
stellten. Jene  gingen  auf  Statik,  er  auf  die  Dynamik  der 
Gesellschaft  aus,  um  Entwicklungsgesetze  der  gesellschaft- 
lichen Bildungen  zu  entdecken.  Er  erkannte  darum,  dass 
die  politische  Entwicklung  bei  der  Emanzipation  der  Bour- 
geoisie nicht  stehen  bleiben  könne,  zugleich  aber  auch, 
dass  die  Demokratie,  um  lebensfähig  zu  sein  und  der  An- 
archie einer  Massenherrschaft  zu  entgehen,  sich  organisieren 
müsse.  Dazu  sollte  auch  die  Logik  beitragen:  sie  wurde 
berufen  die  Gesetze  der  geschichtlichen  Entwicklung 
aufzuspüren,  im  rein  wissenschaftlichen  Gebiet  hingegen 
zur  Begründung  der  Methodenlehre  fortzuschreiten.  Dies 
ganze  Buch   wird   überall    diese  Weiterentwicklung  des 
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Sohnes  über  den  Vater  hinaus  zu  zeigen  versuchen. 
Aber  nur  einmal  und  vorübergehend,  zur  Zeit  seiner 
positivistischen  Befangenheit  (S.  46  ff.),  war  der  Sohn  vom 
Bewusstsein  des  Gegensatzes  zu  den  vom  Vater  ererbten 
kontinentalen  Traditionen  (an  Comte,  5./10.  44)  erfüllt; 
sonst  überwog,  auch  wo  er  sich  am  weitesten  vom  Wort- 
laut ihrer  Lehren  entfernte,  das  Gefühl  des  Zusammen- 
hangs, die  Überzeugung  mit  den  Mitteln  der  neuen  Er- 
kenntnisse, die  die  Zeit  schuf,  an  der  Verwirklichung  der 
über  allen  Zeiten  schwebenden  Humanitätsideale  mit- 
zuarbeiten. Insofern  ist  John  Stuart  Mill  stets  der  Sohn 
des  18.  Jahrhunderts,  der  Sohn  seines  Vaters  geblieben. 


Zweiter  Abschnitt. 


1.   Jugend  und  erste  Erziehung. 

John  Stuart  Mill  wurde  am  20.  Mai  1806  in  London 
geboren.    Er  war  das  älteste  von  neun  Kindern. 

Kaum  war  er  geboren,  so  begann  auch  schon  seine  Erzieh- 
ung. Im  dritten  Jahre  lernte  er  griechisch;  seiner  frühesten 
Erinnerung  nach  musste  er  Reihen  griechischer  Yokabeln,  die 
der  Yater  mit  ihrer  englischen  Bedeutung  auf  Zettel  schrieb, 
auswendig  lernen.  Dann  wurde  die  Beugung  von  Haupt- 
und  Zeitwörtern  erlernt;  so  ausgerüstet,  wurden  Aesops 
Fabeln  und  etwas  später  Xenophons  Anabasis  gelesen. 
Daran  schlössen  sich  im  Laufe  von  4  Jahren:  die  Kyropädie 
und  Memorabilien  von  Xenophon,  Herodot,  Teile  von  Dio- 
genes Laertius  und  Lukian,  zwei  Reden  des  Isocrates  und 
sechs  Dialoge  des  Plato;  von  englischen  Geschichtsschreibern: 
Robertson,  Hume,  Gibbon,  Watsons  Philipp  der  Zweite  und 
sein  Lieblingsbuch,  Philipp  der  Dritte,  Hookes  Geschichte 
Roms,  Rollin  in  englischer  Übersetzung,  Langhornes  Plut- 
arch,  des  antipäpstlichen  Burnets  (1643 — 1715)  Geschichte 
seiner  eigenen  Zeit,  endlich  das  sogenannte  „Jährliche 
Register",  ein  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres  zu- 
sammenfassendes periodisches  Werk;  alsdann  Reisebeschrei- 
bungen von  Anson,  Cook,  Robinson  Crusoe,  Tausend  und 
Eine  Nacht,  Don  Quixote,  Miss  Edgeworths  Erzählungen 
u.  a.  m.  All  das  wurde  in  den  vier  ersten  Lernjahren 
bewältigt,  die  englische  Lektüre  so  nebenbei,  denn  darüber 
musste  er  dem  Yater  auf  Spaziergängen  Bericht  erstatten. 
Gleichzeitig  übt  sich  der  kleine  Gelehrte  in  eigenen  Kom- 
positionen: er  verdichtet  seine  Lesefrüchte  zu  Geschichten 
alter  und  neuer  Yölker.  Eine  der  Millschen  Familie  be- 
freundete Dame  hat  einen  dieser  schriftstellerischen  Erst- 
linge erhalten,  worin  der  sechseinhalbjährige  Yerfasser  Sinn 
für  Stoffeinteilung  und  einen  munteren  behenden  Stil  zeigt ; 
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auch  sind  die  kleinen  einfachen  Sätzchen  schon  durch 
Bindewörter  logisch  verknüpft. 

Dem  Griechischen  lief  der  Unterricht  in  der  Arithmetik 
parallel;  er  wurde  in  den  Abendstunden  erteilt,  und  Mill 
erinnert  sich  „Unlust"  dabei  empfunden  zu  haben. 

Acht  Jahre  alt,  beginnt  er  lateinisch  zu  lernen,  die 
griechischen  Dichter,  zunächst  Homer,  zu  lesen  und  Geo- 
metrie nach  Euklid,  Algebra  nach  Euler  zu  treiben.  Das 
bedeutet  einen  Einschnitt;  denn  er  wird  nunmehr  für  reif 
genug  gehalten  seine  um  zwei  Jahre  jüngere  Schwester  zu 
lehren.  Die  lateinische  Lektüre  vom  achten  bis  zum  zwölften 
Jahre  umfasste  der  Reihe  nach:  Yirgils  Bucolica  und  die 
ersten  sechs  Bücher  der  Aeneis,  Horaz,  mit  Ausschluss 
der  Epoden,  Phädrus'  Fabeln ;  die  ersten  fünf  Bücher  des 
Livius,  denen  der  unermüdliche  Knabe  aus  Liebe  zur  Sache 
für  sich  den  Rest  der  ersten  Dekade  beigab ;  Sallust,  Ovids 
Metamorphosen;  einige  Komödien  des  Terenz;  mehrere 
Bücher  des  Lucrez ;  mehrere  Reden  Ciceros  sowie  desselben 
„De  Oratore"  und  Briefe  an  Atticus,  endlich  fast  alles 
was  von  Tacitus,  Quinctilian  und  Juvenal  vorhanden  ist. 
Im  Griechischen  wurden  gelesen:  der  ganze  Homer;  Stücke 
von  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes ;  der  ganze 
Thukydides ;  die  Hellenika  des  Xenophon ;  fast  der  ganze 
Demosthenes;  Aischines  und  Lysias;  Theokrit,  Anakreon, 
ein  Teil  der  Anthologie  und  eine  Auswahl  aus  Dionysius; 
mehrere  Bücher  des  Polybius  und  endlich  des  Aristoteles 
Rhetorik.  Als  Privatlektüre  wurden  während  dieses  Ab- 
schnittes besonders  historische  Werke,  auch  über  Yer- 
fassungsgeschichte,  gelesen;  als  Wegweiser  gab  ihm  hier 
der  Vater  eine  Warnung  vor  aristokratischen  Vorurteilen 
mit,  und  als  John  zwischen  dem  elften  und  zwölften  Jahre 
an  der  Hand  Tookes  und  auf  Grund  des  von  Livius  und 
Dionysius  Überlieferten  selber  eine  Geschichte  der 
römischen  Regierungsgrundsätze  ausarbeitete,  redete 
er,  wie  er  sagt,  bezeichnenderweise  der  römischen  Demo- 
kratenpartei das  Wort. 
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In  diesem  so  merkwürdigen  Erziehungsplan  waren  die 
historischen  Übungen  freiwillig,  das  Yersemachen  aber 
pflichtmäfsig.  Die  Prosodie  der  alten  Sprachen  lernte  John 
nicht,  wohl  aber  die  des  Englischen.  Yon  Popes  Yersen 
in  der  Ilias-Übertragung  angeregt,  reimte  er  erst  aus  Ver- 
gnügen, dann  auf  Kommando  weiter.  Der  Vater,  der  sonst 
mit  Gründen  für  das  was  er  seinen  Zögling  thun  hiefs, 
kargte,  empfahl  das  Yersemachen  mit  zwei  für  ihn  sehr 
charakteristischen  Gründen:  nämlich,  weil  manche  Dinge 
sich  besser  und  eindringlicher  in  gebundener  Kede  sagen 
liefsen  als  in  Prosa;  besonders  aber,  weil  die  Menschen 
auf  Yerse  meist  unverdienten  Wert  legten  und  es  sich  da- 
rum, also  gewissermafsen  um  mit  ihnen  in  der  ihnen  zu- 
gänglichen Sprache  reden  zu  können,  verlohne  sich  in 
ihnen  zu  üben.  Die  Lektüre  englischer  Dichter  blieb  aber, 
im  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der  sonstigen  Lektüre, 
während  dieser  Zeit  dürftig.  Shakespeare  wurde  wegen 
der  Historien  gelesen;  gegen  den  mit  ihm  getriebenen 
Götzendienst  erhob  der  Vater  seinen  Warnruf.  Gleichzeitig 
lernte  der  Knabe  den  hochverehrten  Milton,  Goldsmith, 
Burns,  Gray,  Spencers  Feenkönigin,  W.  Scotts  Romanzen, 
die  er  innerlich  zu  einer  selbst  erfundenen  Musik  sang, 
Stücke  von  Cowper  und  Beattie,  etwas  später  (im  dreizehnten 
Jahre)  Campbell  kennen,  dessen  Balladen  „Hohenlinden", 
„Lochiel",  „Der  Verbannte  auf  Erin"  ihn  in  die  hellste 
Begeisterung  versetzten.  Überhaupt  war  Mill  für  alle  Arten 
Poesie  empfänglich,  malerische  Beschreibungen  zogen  ihn 
an  und  brachten  sein  Gefühlsleben  in  Wallung ;  schöpferisch 
begabt  war  er  auf  diesem  Gebiete  freilich  nicht,  trotzdem 
er  im  jugendlichen  Alter  auf  eine  beträchtliche  Produktion 
von  Tragödien  zurückblicken  konnte.  Er  war  später  einer 
der  ersten,  der  für  Tennysons  schwer  nach  Anerkennung 
ringende  Kunst  öffentlich  eintrat.  Carlyle  schätzte  er  ledig- 
lich wegen  seiner  schriftstellerischen  Gaben,  seine  „Fran- 
zösische Revolution",  für  welche  er  sich  mühte  einen  Ver- 
leger herbeizuschaffen,  später  „Sartor  Resartus"  versetzten 
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ihn  in  einen  Fieberrausch.  Alfred  de  Vigny  hat  er  einen 
feinsinnigen  Essay  gewidmet. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Gefühlsseite  in  Mills 
Wesen  steht  sein  Sinn  für  Naturschönheiten.  Er  war  in 
ihm  so  stark  ausgeprägt,  dass  er,  als  die  Bahn  nach  Brigh- 
ton  gebaut  und  .unter  fünf  möglichen  Wegen  die  genaue 
Eichtung  des  Schienenwegs  bestimmt  werden  sollte,  öffent- 
lich und  in  den  denkbar  stärksten  Ausdrücken  Verwahrung 
einlegte  gegen  die  Schändung  des  Norbury  -  Thaies  am 
Fusse  des  Box  Hill,  dessen  malerische  Schönheit  ihn  un- 
erreicht dünkte.  Er  wurde  grimmig,  wenn  dieselben  Leute, 
Mitglieder  der  Mehrheitsparteien  im  Parlament,  die  den 
Nationalökonomen  und  Utilitariern  Empfindung  und  Ver- 
ständnis für  ästhetische  Dinge  absprachen,  gleichzeitig  aus 
Geschäftsinteresse  kleinlichster  Art  keinen  Anstand  nahmen 
den  ewigen  Quell  aller  künstlichen  Schönheit,  die  Natur, 
durch  Eauch  und  Russ  zu  entstellen.  Dergleichen  Aus- 
fälle erinnern  an  den  freilich  vergeblichen  Kampf  Thomas 
Carlyles  und  John  Ruskins  gegen  die  Aesthetik  des  Fabrik- 
schornsteins, in  diesem  Punkte  fühlte  Mill  wie  ein  senti- 
mentaler Naturschwärmer  modernsten  Gepräges.  Es  ist 
nützlich  bei  Zügen  dieser  Art  ausführlicher  zu  verweilen, 
um  der  albernen  Vorstellung  entgegenzutreten,  als  sei  John 
Stuart  Mill  eine  Art  lebendige  Rechenmaschine  gewesen,  als 
ob  in  dem  Manne  von  „beleidigender  Klarheit"  (Nietzsche), 
der  „Logikermühle"  Carlylescher  Erfindung,  kein  Platz 
für  ästhetische  Empfindung  gewesen  sei,  ohne  welche  uns 
ja  eine  geistige  Gröfse  nur  ein  halber  und  jedenfalls  nur 
ein  kalter  Mensch  ist.  Später,  als  sein  Benthamismus  im 
„höchsten  sektiererischen  Schwünge"  stand,  also  zwischen 
dem  17.  und  20.  Jahre,  hat  Popes  „Essay  on  Man"  mächtig 
auf  seine  Einbildungskraft  gewirkt,  obwohl  jeder  Satz  dieser 
Moral  in  Versen  zu  seinen  Anschauungen  im  stärksten 
Widerspruch  stand.  Mill  war  von  frühester  Jugend  an  ein 
leidenschaftlicher  Tourist  und  Pflanzensammler;  die  mittel- 
bare Ursache  zu  seinem  Tode  war  eine  botanische  Ex- 
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kursion  drei  Tage  vor  seinem  Ende.  Aber  freilich:  seine 
Naturliebe  war  sentimentalisch,  sein  Sinn  für  Poesie  ruhte 
auf  moralischer  Basis;  von  den  Dichtern  fesselten  ihn  vor 
allem  die  pathetischen,  weniger  die  sinnenfreudig  naiven. 
Daher  seine  Yorliebe  für  Schiller,  den  er  gegen  die 
ungerechte  Unterschätzung  Comtes  (BW  20./4.  43.)  eifrig 
in  Schutz  nimmt.  Goethes  unvergleichliches,  rein  dichterisches 
Genie  anerkennt  er  rückhaltlos,  und  es  kommt  ihm  gar  nie 
bei  es  etwa  an  den  puritanisch  engen  Moralbegriffen  der 
Wordsworth  und  de  Quincey  zu  messen ;  vor  seinem  sitt- 
lichen Ideal  aber  besteht  Goethe  nicht,  in  seinen  Werken 
vermisst  er  oft  die  von  Schiller  im  Wallenstein  und  Teil 
erklommene  „sittliche  Höhe". 

Darum  nennt  er  poetische  Kultur  der  wertvollsten  Art 
(Selbstbericht  93)  die  ehrfurchtsvolle  Bewunderung  grofser 
Charaktere,  namentlich  der  Heroen  der  Philosophie ;  Piatos 
Sokrates-Bilder  und  besonders  Condorcets  Leben  Turgots 
waren  ihm  eine  dauernde  Quelle  höchsten  Genusses,  der 
darum,  weil  er  sittliche  Anregungen  einschloss,  nicht  minder 
poetisch  war. 

Die  Studien  des  kleinen  Universalgelehrten  in  der 
Mathematik  und  den  exakten  Wissenschaften  hielten  mit 
denen  in  den  Geisteswissenschaften  gleichen  Schritt.  Mit 
neun  Jahren  war  fast  die  ganze  Elementar-Mathematik  er- 
ledigt, die  sphärische  Trigonometrie  und  analytische  Geo- 
metrie (Kegelschnitte)  eingeschlossen,  im  folgenden  (10.)  Jahre 
arbeitete  er  sich  durch  Eulers  Einleitung  in  die  Unendlich- 
keitsrechnung (Introductio  in  analysin  infinitorum),  nahm 
die  Theorie  der  Fluxionen  (Differentialrechnung)  in  Angriff 
und  bewältigte  von  angewandter  Mathematik  die  Elemente 
der  Astronomie  und  Mechanik.  Die  Aufgaben  wurden  fast 
sämtlich  ohne  Hilfe  von  Büchern  gelöst,  der  kleine  Knabe 
wurde  also  stets  angehalten  selbst  zu  finden  und  weiter 
zu  entwickeln.  Seine  mathematische  Begabung  muss  also 
über  Durchschnitt  gewesen  sein,  das  steht  über  allem 
Zweifel;  denn  was  der  junge  Mill  in  diesen  Jahren  des 
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allmählich  aufdämmernden  Verständnisses  auf  mathe- 
matischem Gebiet  bewältigt  hat,  würde  selbst  in  einem 
Bericht  über  die  mathematische  Frühreife  eines  Pascal 
und  Gaufs  in  Erstaunen  setzen.  Dieser  Thatsache  gegen- 
über fällt  Jevons'  spätere  Anzweiflung  von  Mills  mathe- 
matischer Begabung  in  sich  zusammen,  um  so  mehr  als 
es  sich  bei  einem  Logiker  ja  um  ein  rezeptives,  kein  pro- 
duktives mathematisches  Verständnis  handelt. 

An  den  Experimentalwissenschaften  fand  der  spätere 
Verfasser  der  induktiven  Logik  zwar  sein  gröfstes  Ver- 
gnügen, er  verschlang  Bücher  und  Abhandlungen  über 
physikalische  und  chemische  Gegenstände:  —  aber  weder 
experimentierte  er  selber,  noch  sah  er  jemals  experimen- 
tieren. Dem  Vater  kam  es  lediglich  auf  die  Prinzipien- 
lehre an,  die  er  in  diesen  Büchern  meist  schlecht  fand. 
Diese  Studien  fallen  noch  vor  das  zwölfte  Jahr,  in  diesem 
trat  der  jugendliche  Gelehrte  in  ein  höheres  Stadium 
seiner  Bildungslaufbahn,  insofern  nicht  länger  die  Hülfs- 
mittel  des  Denkens,  d.  h.  das  Denken  in  und  an  den 
Gegenständen,  sondern  das  Denken  über  das  Denken  selber 
die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  bildete.  Gelesen  und 
erläutert  wurden  des  Aristoteles  Organon  bis  zu  den  beiden 
Analytiken  einschliefslich,  einige  scholastische  Abhandlungen 
über  die  Logik  und  Hobbes'  Computatio  sive  Logica.  John 
Stuart  Mill  kann  (Selbstb.  S.  15  ff.)  den  Wert  dieser  frühen 
logischen  Schulung  nicht  hoch  genug  anschlagen.  Er  giebt 
zu  nicht  alles  in  den  Analytiken  und  auch  von  den  Er- 
läuterungen des  Vaters  verstanden  zu  haben,  aber  sie  hätten 
doch  den  Kern  gebildet,  um  den  sich  eigene  Betrachtungen 
ansetzten;  in  seinem  Erziehungsgang  habe  nichts  so  sehr 
wie  die  frühe  praktische  Vertrautheit  mit  der  (syllogistischen) 
Schullogik  seine  eigene  Denkfähigkeit  entwickelt  und  zu 
dem  hohen  Grade  der  später  von  ihm  erreichten  Denk- 
energie beigetragen.  Das  verstrickte  Garn  eines  wirren 
und  widerspruchsvollen  Gedankens  auseinanderzulegen,  so- 
wie Worten  und  Sätzen  genaue  eindeutige  Denkinhalte  bei- 
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zulegen:  das  ist  nach  John  Stuart  Mills  Überzeugung  der 
unschätzbare  Nutzen  solcher  logischen  Studien.  In  einer 
wegen  ihrer  Belastung  mit  Geschichte  und  Tradition  dia- 
lektisch gefärbten  Kultur  sind  Mills  Klagen  über  ihre  Ver- 
nachlässigung seitens  der  Forscher  teilweise  wohl  berech- 
tigt, er  selbst  wurde  für  diesen  dialektischen  Kampf  noch 
besonders  durch  das  gleichzeitig  betriebene  Studium  der 
Dialoge  und  der  Kepublik  Piatos  gerüstet,  den  er,  gleich 
seinem  Vater,  nicht  genug  rühmen  kann.  Mill  scheidet  in 
Plato  den  Logiker  vom  Dogmatiker,  den  Logiker  hebt  er 
in  den  Himmel,  den  Dogmatiker  lehnt  er  ab :  in  der  That 
zeigt  die  Freude  an  dem  „förmlichen  Belagerungszustände", 
der  mit  dialektischen  Mitteln  über  nachlässige  Kede  und 
ungenaues  Denken  verhängt  wird,  welch  Logiker  in  Mill 
selber  steckte  und  wie  sehr  er  unter  der  besonders  in  den 
Geisteswissenschaften  herrschenden  Willkür  im  Wortgebrauch 
gelitten  haben  muss.  Aber  er  hat  übersehen,  wie  leicht 
durch  solche  Erziehung  sophistische  und  scholastische  Denk- 
gewohnheiten grofsgezogen  werden.  Eine  Erziehung  zum 
Verkehr  mit  den  Dingen  durch  eigene  nicht  -  begrifflich 
vermittelte  Anschauung  feit  am  sichersten  gegen  sündhaften 
Wortgebrauch.  Neben  den  Bemerkungen  des  Selbstberichts 
(S.  15 — 18)  bezeugt  auch  die  Rektoratsrede,  gehalten  in 
St.  Andrews  1.  Februar  1867  (WW  1,  235  ff.),  dass  John 
Stuart  Mill  1.  die  Bedeutung  der  „exakten"  Wissenschaften, 
vor  allem  der  Mathematik,  für  die  Erziehung  zu  genauem 
und  begriffscharfem  Denken  unterschätzte ;  dass  er  2.,  was  für 
seine  Beurteilung  als  Logiker  von  Wert  ist,  der  Logik  der 
Widerspruchslosigkeit  (der  sogenannten  formalen  Logik) 
fast  gleichen  Wert  wie  der  Logik  der  „Wahrheit"  (Logik 
Buch  II  3,  9),  d.  h.  der  Lehre  von  den  formalen  Gesetzen 
der  wissenschaftlichen  Erfahrung  überhaupt  und  den  Ver- 
fahrungsweisen  der  Einzelforschung,  beilegte.  In  der  Ein- 
leitung dieses  Werkes  spricht  er  übrigens  selber  von  der 
„scholastischen"  Natur  seiner  ersten  Teile,  die  von  Namen 
und  Sätzen  handeln. 
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Mit  dreizehn  Jahren  erhielt  er  vom  Yater  einen  voll- 
ständigen Kursus  der  Staats  Wirtschaft.  Der  Unterricht 
wurde  auf  Spaziergängen  erteilt  (s.  o.  S.  9).  Nach  dieser 
Vorübung  wurden  Ricardos  Prinzipien  gelesen  und  die  bei 
der  Lektüre  auftauchenden  Nebenfragen  gründlich  erörtert, 
alsdann  Adam  Smith  bearbeitet,  wobei,  wie  der  Selbst- 
bericht (S.  23)  sehr  bezeichnend  sagt,  „die  oberflächliche 
Anschauungsweise  dieses  Schriftstellers"  an  der  Hand  der 
gediegeneren  Lehren  Ricardos  geprüft  und  richtig  gestellt 
wurde. 

Im  Mai  1820  ging  J.  Mill  auf  mehr  als  ein  Jahr  zu 
Freunden  nach  Süd -Frankreich,  der  eigentliche  direkte 
Unterricht  seitens  des  Täters  hörte  also  in  diesem  Jahre 
auf.  Der  Knabe  war  erst  14  Jahre  alt,  die  Summe  von 
Kenntnissen,  die  er,  und  zwar  nicht  nur  in  den  niederen 
sondern  vornehmlich  in  den  höchsten  Zweigen  des  Wissens 
besass,  erwerben  angehende  Gelehrte  teils  überhaupt  nicht 
teils  aber  in  reiferen  Jahren.  Man  darf  natürlich  nicht 
annehmen,  dass  er  alles  Gelesene  verstanden  habe;  bei 
vielen  der  aufgezählten  Schriftsteller  wird  das  Verständnis 
mit  dem  Erfassen  des  Wortsinns  ein  Ende  gefunden  haben. 
Mill  selber  erklärt  die  letzten  Abschnitte  von  Aristoteles' 
Analytik  ohne  viel  Nutzen  gelesen  zu  haben,  er  sei  dafür 
noch  nicht  reif  gewesen  (Selbstb.  S.  15).  Trotzdem  war 
das  Erreichte  an  sich  erstaunlich,  die  Geschichte  bietet, 
was  Frühreife  und  allseitige  Gelehrsamkeit  auf  philosophi- 
scher Grundlage  betrifft,  kaum  ähnliche  Beispiele  dar.  Denn 
bei  Leibniz,  an  den  man  etwa  denken  möchte,  liegt  der 
Fall  insofern  anders,  als  sich  frühzeitig  der  Lerntrieb  regte, 
die  Initiative  zum  Lernen  ging  von  ihm  aus;  bei  anderen 
wissenschaftlichen  Genien,  Gaufs  z.  B.,  gab  sich  die  spezi- 
fische Begabung,  ähnlich  wie  sonst  nur  bei  künstlerisch 
veranlagten  Naturen,  erstaunlich  früh  kund.  John  Mill 
dagegen  wurde,  kaum  geboren,  in  Zucht  genommen,  er 
war  der  leidende  Gegenstand  eines  pädagogischen  Experi- 
ments, das  sich  seiner  bemächtigte,  noch  bevor  eine  spon- 
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tane  Kundgebung  irgend  welchen  Talents  beobachtet  wer- 
den konnte.    Welchen  Erfolg  hatte  es? 

Mill  selbst  (Selbstb.  S.  24  ff.)  spricht  zuweilen  in 
Ausdrücken  höchster  Bewunderung  von  dem  Plane  und 
besonders  den  Methoden  des  Unterrichts,  deren  sich  sein 
Vater  für  seine  Erziehung  bediente.  Der  Versuch  zeige, 
mit  welcher  Leichtigkeit  sich  die  alten  Sprachen  in  frühester 
Jugend  erlernen  liefsen  und  die  allgemeine  bei  ihrer  Er- 
lernung übliche  Zeitvergeudung  umgangen  werden  könnte. 
Er  sei  von  Natur  weder  mit  einem  sehr  guten  Gedächtnis, 
noch  mit  auffallend  raschem  Fassungsvermögen,  noch  end- 
lich mit  besonderer  Willensstärke  begabt  gewesen,  die 
Erziehung  aber  habe  dadurch,  dass  sie  dem  blofs  mechani- 
schen Einpauken  und  Vollstopfen  und  der  Gedächtnisüber- 
bürdung  aus  dem  Wege  gegangen  sei,  seine  geistigen 
Anlagen  gestärkt  und  ihn  befähigt  einen  Ausgangspunkt 
zu  gewinnen,  der  ihn  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  um 
ein  Vierteljahrhundert  vorausgebracht  habe.  Niemals  sei 
ein  Lehrstück  zu  einer  blofsen  Gedächtnisübung  verkümmert, 
stets  sei  darauf  Bedacht  genommen  worden,  nicht  nur  dem 
Gegenstande  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  sondern  das 
Verständnis  vorzubereiten  und  das  Fortschreiten  zu  erleich- 
tern. Es  ist  offenbar,  dass  sich  James  Mill  der  heuristi- 
schen Methode  bediente;  was  durch  eigenes  Denken  ge- 
funden werden  konnte,  wurde  den  Schülern  nie  mitgeteilt, 
und  allerdings  kontrastierte  in  diesem  Punkte  seine  Me- 
thode wohlthätig  gegen  die  damals  (?)  übliche  Abrichtung 
zu  gelehrten  Papageien. 

Ob  aber,  was  der  junge  Mill  leisten  musste,  „jedem 
Knaben  oder  Mädchen  (!)  von  gesunder  Körperbeschaffen- 
heit und  Durchschnittsbegabung"  wirklich  erreichbar  wäre, 
wie  das  seine  spätere  Meinung  war  (Selbstb.  S.  27)?  und 
ob,  für  den  Fall  dieser  Möglichkeit  und  in  Hinblick  auf 
die  in  diesem  Einzelfalle  erreichten  Eesultate,  der  an  Mill 
geübte  Versuch  zu  verallgemeinern  wäre?  Beides  wird 
man  bezweifeln,  ja  verneinen  dürfen.    Uber  die  ungewöhn- 


1.  Jugend  und  erste  Erziehung 


23 


liehe  geistige  Frühreife  John  Mills,  besonders  für  alles 
Logische  und  Philosophische  der  Wissenschaft,  ist  kein 
Wort  zu  verlieren,  obwohl  er  selbst  von  dem  durch  Er- 
ziehung erreichbaren  und  der  allgemeinen  intellektuellen 
Bildsamkeit  —  von  der  moralischen  dachte  er  freilich  weit 
geringer  —  zeitlebens  eine  übertriebene  hohe  Vorstellung 
gehabt  hat;  zu  ihr  führten  neben  seiner  Bescheidenheit 
der  Glaube  an  das  Dogma  des  18.  Jahrhunderts  von  der 
ursprünglichen  Gleichheit  der  fast  ausschliefslich  durch 
soziale  Umstände  differenzierten  geistigen  Ausstattung  unter 
den  Menschen.  Es  ist  lächerlich  anzunehmen,  class  auch 
nur  eine  an  Zahl  beträchtliche  Auslese  den  von  John  Mill 
bis  zum  14.  Lebensjahre  bewältigten  Wissensstoff  hätte 
bemeistern  können,  ohne  darüber  zusammenzubrechen.  Yon 
einem  solchen  Versuch  hätten  nur  die  Siechen-  und  Irren- 
häuser den  Vorteil.  Und  ihn  zu  unternehmen  könnte 
gerade  die  an  Mill  selber  gemachte  Erfahrung  gründlich 
abraten.  Eine  Folge  zwar,  an  die  man  leicht  denken 
könnte,  blieb  aus:  der  Dünkel.  Nie  hörte  er  sich  loben  oder 
seiner  Eigenliebe  schmeichelnde  Vergleichungen  zwischen 
ihm  und  anderen  Personen  anstellen;  dafür  sorgte  der 
Vater.  Moralisch  war  solche  Erziehung  einwandsfrei,  aber 
gesundheitlich  hatte  sie  für  den  Zögling  Folgen,  die  laut 
gegen  ihren  Nutzen  sprachen.  Sie  verbrauchte  dessen 
Nervenkraft  in  fast  sträflichem  Übermafs,  in  ihr  haben 
Erschöpfungszustände,  die  1826  und  mehrmals  später  über 
John  Stuart  Mill  hereinbrachen,  ihren  Ursprung,  obwohl  er 
selbst  nie  an  diese  Quelle  seiner  Leiden  gedacht  hat.  Es 
ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  Mills  auffallend  schwa- 
ches Gedächtnis  für  konkrete  Einzelheiten,  über  das  er 
sich  in  Briefwechsel  mit  Comte  (S.  180)  beklagt  und  das 
auch  dem  durch  Carlyle  berühmt  gewordenen  Geistlichen 
Sterling  auffiel,  weit  mehr  mit  dem  frühen  Verbrauch 
seiner  Nervenkraft  zu  thun  hat  als  mit  der  logisch-verall- 
gemeinernden  Richtung  seines  Denkens,  woraus  er  sie  ab- 
leitet.   Der  Thätigkeitstrieb  war  in  ihm  so  ausgebildet, 
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dass  es  ihm  kaum  möglich  war  ihn  einzuschränken.  Es 
ist,  als  ob  er  in  seiner  Lebenspraxis  dem  Glauben  an  einen 
Parallelismus  zwischen  Geist  und  Materie  huldigte,  der  die 
Wechselwirkung"  zwischen  beiden  ausschliefst;  seine  theo- 
retischen Anschauungen  über  diesen  Punkt  sind  nicht  klar. 

Auf  andere  wesentliche  Mängel  seiner  Erziehung  macht 
John  Stuart  Mill  aber  selber  aufmerksam.  Er  vermisste  den 
Umgang  mit  Knaben,  er  stand  fast  immer,  so  lange  er  zu 
Haus  war,  unter  einem  heimlichen  Zwange  (Selbstb.  S.  29); 
das  bischen  Mufsezeit,  das  ihm  zum  Spielen  aus  Prinzip 
gegönnt  wurde,  frommte  zu  nichts:  es  fehlten  die  Kame- 
raden. Er  wurde  zur  Mäfsigkeit  und  vielem  Spazieren- 
gehen angehalten,  aber  es  fehlten  die  Leibesübungen  als 
Gegengewicht  gegen  die  unausbleiblichen  Gewohnheiten 
eines  Bücherwurms  und  Stubenhockers.  Mill  bringt  seine 
Ungeschicklichkeit  mit  diesen  Erziehungsmitteln  in  Zu- 
sammenhang, Kopf  und  Hände  hätten  stets  sehr  langsam 
gearbeitet,  wenn  sichs  um  praktische  Dinge  gehandelt 
habe;  seine  geistigen  Fähigkeiten  wären,  im  Gegensatz  zu 
denen  der  meisten  Menschen,  zu  ausschliefslich  nach  innen 
konzentriert  gewesen.  Die  ganze  Erziehung  durch  den  Täter 
sei  mehr  auf  Wissen  als  auf  Können  gerichtet  (Selbstb. 
S.  30),  die  Methode  zu  abstrakt  gewesen,  selbst  erläuternde 
Beispiele  hätten  oft  gefehlt  (ebd.  S.  19). 

Einige  dieser  Erziehungsmängel  lässt  zwar  auch  der 
Bericht  deutlich  erkennen,  den  wir  über  die  lange  Ab- 
wesenheit in  Frankreich  (Mai  1820  bis  Juli  1821)  besitzen 
(Selbstb.  S.  46  -50;  Bain  S.  16  ff.,  wo  das  dort  geführte 
Tagebuch  in  Auszügen  mitgeteilt  wird),  aber  gleichzeitig 
giebt  er  Kunde  von  dem  glücklichsten  Abschnitt  in  John 
Stuart  Mills  Jugend.  Er  wohnte  auf  Schloss  Perpigneau 
in  der  Provence  als  Gast  von  Sir  Samuel  Bentham,  einem 
Bruder  des  Jeremias  Bentham.  Tom  Schloss  aus  hatte  man 
einen  wundervollen  Blick  auf  das  Thal  der  Garonne  zwischen 
Montauban  und  Toulouse,  und  der  kleine  Philosoph  genoss 
in  vollen  Zügen  die  im  Übermafs  über  diesen  Landstrich 
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ausgestreuten  Naturschönheiten.  Aber  als  schönsten  Gewinn 
dieses  Aufenthalts  rühmt  er  später  ein  ganzes  Jahr  die 
freie  fröhliche  Atmosphäre  des  Kontinentallebens  geatmet 
zu  haben.  Die  Kultur  der  Gefühle,  die  er  an  seinen  Lands- 
leuten vermisste :  hier  in  Frankreich  stand  sie  in  Übung. 
Man  kennt  die  Übertreibungen  der  antisentimentalischen 
englischen  Erziehung  mit  ihrer  Furcht  vor  der  Blofsstellung 
der  Gefühle.  Ihr  Motto  ist:  not  to  be  demonstrative,  positiv 
ausgedrückt :  unterdrücke  und  verstecke  deine  Gefühle.  Die 
Wirkung  bleibt  oft  nicht  aus :  sie  werden  ausgerottet.  John 
Mill  führt  als  Produkt  solcher  Erziehung  seinen  eigenen 
Yater  an,  dem  er  doch  wieder  Gemüt  nicht  abspricht.  Die 
französische  Liebenswürdigkeit,  Offenheit  und  Zutraulichkeit 
entzückte  ihn,  er  fühlte  sich  wohl  in  dieser  Atmosphäre 
freier  ungesuchter  Geselligkeit,  in  die  der  ganze  Mensch 
eingeht,  im  Gegensatz  zu  dem  Nordländer,  der  sein  Bestes 
ängstlich  verschliefst.  Wie  sehr  der  lebhaft  fühlende  und 
wie  sich  später  zeigte  zärtlichster  Freundschaft  fähige  und 
bedürftige  Knabe  unter  dem  Scepter  einer  stets  regen  Ver- 
nünftigkeit und  des  kategorischen  Imperativs  gelitten  haben 
muss,  der  im  väterlichen  Hause  herrschte,  lässt  sich  gerade 
aus  der  Hoch-  ja  Überschätzung  der  geselligen  Eigen- 
schaften der  Franzosen  ermessen.  Diese  Ergüsse  verbreiten 
daher  auch  Licht  über  sein  Verhältnis  zum  Yater.  In  dem 
Selbstbericht  (S.  43)  nimmt  John  Mill  Anstand  auszusprechen, 
ob  er  durch  die  Strenge  seines  Yaters,  infolge  deren  nie 
ein  herzliches  Verhältnis  zwischen  ihnen  geherrscht  hat 
(S.  51  f.),  mehr  gewonnen  als  verloren  habe;  er  fügt 
zwar  beschwichtigend  hinzu,  seine  Erziehung  habe  ihn 
nicht  gehindert  ein  glückliches  Kind  zu  sein,  aber  diese 
Behauptung  steht  in  direktem  Widerspruch  mit  einer  glaub- 
haft überlieferten  Äulserung  Mills  gegenüber  der  Frau 
Karoline  Fox  in  Falmouth  (Journals  of  Caroline  Fox  1,  163  f.): 
„Ich  war  nie  ein  Knabe,  ich  habe  nie  Cricket  gespielt.  Es 
ist  besser  die  Natur  ihren  eignen  Weg  gehen  zu  lassen. u 
Diese  Bemerkung  ist  die  denkbar  härteste  Verurteilung 
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seines  Vaters  als  Erziehers.  Ahnlich  spricht  er  sich  sogar 
gelegentlich  der  Krise  von  1826  im  Selbstbericht  aus,  trotz 
seines  offenkundigen  Bestrebens,  dem  Andenken  James 
Mills  keinen  Makel  anzuheften. 

2.   Erste  Stufe  der  Selbstbildung. 

Erwirbt  philosophische  Gr  und  Überzeugungen. 
Jugendlicher  Propagandismus  in  Wort  und  Schrift. 
Mill  als  Benthamit  und  Radikaler.  1821—1826. 
Nach  der  Rückkehr  aus  Frankreich  tritt  John  in  die 
Periode  der  Selbstbildung  ein.  Der  Unterricht  durch  den 
Vater  hört  auf,  sein  Einfluss  auf  Gang  und  Richtung  der 
Studien  sowie  die  Wahl  und  Wertschätzung  der  zu  lesen- 
den Schriftsteller  bleibt  bestehen.  John  las:  von  Condillac 
(1821)  den  Traite  de  Sensations  und  den  Cours  d'etudes; 
Locke;  Helvetius'  De  l'Esprit;  Hartleys  Beobachtungen 
über  den  Menschen;  Berkeley;  Hume;  Reid;  Dugald  Ste- 
wart; Brown  über  Ursache  und  Wirkung  (1822).  Con- 
dillacs  Verallgemeinerungen  wurden,  Hartley  gegenüber, 
als  ungenügend  empfunden,  ja  selbst  Locke  tritt  an  Wert- 
schätzung gegen  diesen  Assoziations-Psychologen  zurück. 
Zu  den  meist  gelesenen  Schriften  schrieb  John  Mill  aus- 
führliche Reflexionen,  die  der  Vater  kritisierte.  Als  Beruf 
wurde  das  Jus  gewählt:  eine  wertvolle  Einführung  ins 
Rechtsstudium  verdankte  er  dem  später  durch  seine  „Philo- 
sophie des  positiven  Rechts"  berühmt  gewordenen  John 
Austin.  Er  nahm  an  dessen  Studien  über  römisches  Recht 
teil,  las  mit  ihm  Winter  21/22  Institutionen  und  Pandekten 
und  über  Verfassung  und  Gesetzgebung  Englands  den  noch 
heute  als  klassisch  geltenden  Blackstone  (Commentaries  on 
the  Laws  of  England,  1765 — 68).  Aber  all  diese  Studien 
treten  an  Bedeutung  weit  hinter  die  Bekanntschaft  mit 
Bentham  zurück.  Als  „notwendige  Beigabe"  für  diese 
juristischen  Studien  hatte  ihn  sein  Vater  auf  Jeremias 
Bentham  hingewiesen,  er  las  nun  (22)  die  französische 
Redaktion  seines  grofsen  Werkes,  den  Traite  de  la  Legislation 


2.  Erste  Stufe  der  Selbstbildung 


27 


Civile  et  Penale  von  Dumont,  und  die  Lektüre  dieses 
Buches  bildete  eine  Epoche  in  seinem  Leben,  einen  der 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  seines  Geistes. 

Das  geschah  durch  Benthams  Ethik  der  Gesetzgebung, 
sie  gab  seinem  Meinen  und  Denken  „Zusammenhang  und 
Einheit".  An  Stelle  vieldeutiger  und  nebelhafter  Phrasen 
wie  „Naturrecht"  „moralisches  Gefühl"  „natürliches  Rechts- 
gefühl" „natürliche  Gleichheit  (natural  equity)",  die  in 
Moral  und  Gesetzgebung  eine  Rolle  spielten  und  auf  einer 
die  natürlichen  Glücksbedürfnisse  krankhaft  umkehrenden, 
nicht  selten  in  Sentimentalität  ausartenden  asketischen 
Grundstimmung  beruhten  (Works  ed.  Bowring,  part.  XXI 
p.  87  Anm.),  trat  Benthams  Prinzip  des  gröfsten  Glücks 
für  die  gröfste  Anzahl.  Die  Vorzüge  desselben  als  eines 
objektiven  Wertmessers  für  unsere  Handlungen  und  be- 
sonders als  Konstruktionsprinzip  der  Gesetzgebung  leuch- 
teten Mill  sofort  ein. 

Mills  Begründung  der  Moral  im  „Nützlichkeitsprinzip" 
hängt  mit  der  Benthams  so  eng  zusammen,  dass  es,  um 
die  Fortbildung  der  Lehre  durch  Mill  zu  verstehen,  unum- 
gänglich ist  auf  die  des  Meisters  genauer  einzugehen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Moralisten  gewöhnlichen  Schlages  lehrte 
Bentham  die  Unmöglichkeit  der  Tugend  um  ihrer  selbst 
willen,  die  Verderblichkeit  des  Opfers  um  seiner  selbst 
willen.  Verderblich,  sagt  Bentham  (Works,  part.  XXI 
p.  90  Anm.),  ist  die  Ansicht,  welche  Sittlichkeit  mit  Leiden 
verknüpft;  im  Gegenteil,  die  Moral  ist  dann  am  wirk- 
samsten, wenn  sie  am  wenigsten  mit  Schmerz  behaftet  ist; 
die  ihr  angemessenen  Assoziationen  sind  Lust  und  Freude, 
nicht  Missmut  (gloom)  und  Elend  (ähnlich  ja  auch  Spinoza). 
Je  weniger  Glück  geopfert  wird,  desto  gröfser  ist  die  Total- 
summe von  Glück.  Das  ist  die  wahre  Ökonomie  der  Lust, 
diejenige,  welche  die  Natur  uns  lehrt.  Mein  Glück  und 
mein  Unglück  sind  eben  so  sehr  Teile  meines  Selbst  wie 
meiner  Organe;  das  Verhalten,  das  die  Klugheit  verlangt, 
ist  also  im  Grunde  weiter  nichts  als  eines,  das  die  Natur 
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uns  aufzwingt  (is  required  by  necessity):  ich  könnte  ohne 
die  ununterbrochene  Geltung  des  Prinzips  der  Selbsterhal- 
tung oder  des  Egoismus  (selfish  principle)  gar  nicht  zu 
leben  fortfahren.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würden  die  pomp- 
haften moralischen  Dogmen  über  unsere  Pflichten  scheinbar 
Gehör  finden,  aber  thatsächlich  folgt  ihnen  kein  Mensch, 
weil  jeder  zuerst  an  seine  Interessen  denkt  und  denken 
muss;  und  das  Geschäft  des  Moralisten  besteht  darum  nur 
darin,  zur  richtigen  Kalkulation  dieser  Selbstinteressen  an- 
zuleiten. Hiernach  besteht  die  unmoralische  Handlung  in 
einer  falschen  Berechnung  der  Selbstinteressen,  wohingegen 
die  Klugheit  verlangt  sie  zum  Wohlwollen  zu  erweitern  und 
sein  Glück  mit  dem  anderer  erstens  auszugleichen,  zweitens 
zu  suchen.  Der  Altruismus  tritt  hier  also  als  wohlverstan- 
denes Selbstinteresse  auf,  das  Bewusstsein  seiner  egoistischen 
Herkunft  hindert  Bentham  ihm  selbst  für  das  Bewusstsein 
des  gegenwärtigen  Menschen  eine  qualitative  Sondereigen- 
schaft einzuräumen,  wie  das  Wissen  um  die  empirische  Her- 
kunft der  obersten  Sätze  der  Erfahrung,  der  von  Kant  so 
genannten  synthetischen  Urteile  a-priori,  die  Empiristen 
hindert  ihnen  logische  Apriorität  —  in  Bezug  auf  jede 
künftige  Erfahrung  und  für  den  Prozess  der  Einordnung 
neuer  Bewusstseinsinhalte  in  den  Zusammenhang  unserer 
Erfahrung  —  zuzuerkennen.  Die  Notwendigkeit  aber  in 
seinen  Interessenkalkül  den  Nächsten  einzubeziehen,  ist 
Bentham  durch  die  von  vornherein  gegebene  soziale  Natur 
des  Menschen  begründet;  ebensowenig  ist  für  ihn  das 
Wohlwollen,  die  Berücksichtigung  der  Mitmenschen  im 
individuellen  Handeln,  Problem.  Denn  ob  die  Lust-  und 
Unlustfolgen  einer  geplanten  Handlung  voraus  berechnet 
werden  oder  nicht:  immer  wird  sie  bestimmt,  neben  der 
individuellen,  von  unabänderlichen  psychophysischen  Ge- 
setzen abhängigen,  gewissermafsen  also  am  eigenen  Leibe 
gemachten  Erfahrung  (Benthams  natürliche  Sanktion; 
Lockes  Law  of  Nature),  durch  moralische,  politische 
und    religiöse    Vorstellungen    oder    Vorurteile.  Diese 
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sanktionieren  die  Handlung  öffentlich,  motivieren  sie 
aber  zugleich  auch  privatim.  Die  Bestimmungsgründe 
des  bewussten  Willens  liegen  demnach  zum  Teil  schon  von 
vornherein  jenseits  des  Individuums,  sie  sind  sozialer  Natur 
und  nötigen  selbst  den  gröfsten  Egoisten  seinen  Handlungen 
eine  soziale  Färbung  zu  geben.  Das  ist,  bei  einfachster 
Interpretation  des  Wortlauts,  Sinn  und  Folge  von  Benthams 
Utilitätsprinzip,  so  hat  es  jedenfalls  der  junge  Mill  ver- 
standen und  übernommen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Benthams  Begründung 
des  Wohlfahrtsprinzips  und  seine  Klassifikation  sämtlicher 
Motive  des  menschlichen  Handelns  (später  in  „A  Table  of 
the  Springs  of  Action"  selbständig  bearbeitet,  1817)  Ein- 
druck auf  Mill  machte;  in  ihnen  sah  er  sichere  Mafsstäbe 
zur  Beurteilung  des  Sozialwerts  einer  Handlung.  Sehr  bald 
schloss  sich  die  Lektüre  der  übrigen  Schriften  Benthams 
an,  bald  beherrschte  er  ihren  Inhalt  als  selbständiges 
geistiges  Besitztum.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache 
können  nur  Mills  eigene  Worte  bekunden.  „Als  ich,"  sagt 
er,  „den  letzten  Band  des  Traite  niederlegte,  war  ich  ein 
ganz  anderer  Mensch.  Das  Utilitätsprinzip,  wie  es  Bentham 
verstand,  bildete  nun  den  Schlusstein,  der  alle  die  abge- 
rissenen fragmentarischen  Teile  meines  seitherigen  Glaubens 
und  Wissens  zusammenhielt,  und  verlieh  meinen  Vorstellungen 
innere  Einheit.  Ich  hatte  jetzt  Ansichten,  einen  Glauben, 
eine  Lehre,  eine  Philosophie  und,  in  einer  von  den  besten 
Bedeutungen  des  Wortes,  eine  Religion,  deren  Predigt  und 
Verbreitung  zur  äufseren  Hauptaufgabe  meines  Lebens  ge- 
macht werden  konnte.  Welche  Veränderungen  liefsen  sich 
durch  diese  Lehre  in  der  Lage  der  Menschen  bewirken." 
Es  ist  ein  Sechszehnjähriger,  der  so  spricht.  Mit  einem- 
male  sieht  er  seine  Aufgabe  im  Leben  klar  vor  sich,  mit 
der  Macht  einer  plötzlichen  Eingebung  offenbart  sich  ihm 
sein  Beruf,  fühlt  er,  wozu  er  geboren  und  von  wie  un- 
ermesslicher  Bedeutung  für  die  Gesellschaft,  für  die  Kultur 
überhaupt  das  unter  höchste  praktische  Zwecke  gestellte 
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Wissen  im  Gegensatz  zum  Spezialistentum  sein  kann,  wenn 
der  feste  Wille  es  in  diesem  Sinne  nutzbar  zu  machen  sich 
eines  Individuums  bemächtigt.  Benthams  Beistand  ver- 
dankte John  St.  Mill  diesen  entscheidenden  Schritt  vor- 
wärts auf  dem  Wege  zu  geistiger  und  sittlicher  Reife.  Er 
hat  später,  auf  der  Höhe  seiner  philosophischen  Selb- 
ständigkeit angelangt,  die  sachlichen  und  geschichtlichen 
Beschränkungen  des  Benthamismus  mit  fast  gesuchter 
und  für  die  alten  Sekten-  und  Kampfgenossen  (besonders 
Grote)  beleidigender  Unparteilichkeit  blofszustellen  versucht 
(WW  10,  136  ff.):  fast  als  ob  er  ihn  auch  als  Prinzip 
überwunden  hätte.  Aber  selbst  hier  erklärt  er :  Bentham  ge- 
bührt eine  Stelle  unter  den  Meistern  der  Weisheit,  den 
grofsen  Lehrern  und  unvergänglichen  geistigen  Zierden 
des  menschlichen  Geschlechts;  unter  denjenigen  zugleich, 
welchen  England  insbesondere  in  neuester  Zeit  die  be- 
deutendste Umwälzung  in  Denken  und  Forschen  verdankt. 

Yon  Benthams  Werken  erwähnt  Mill  noch  eines,  das 
durch  die  Gründlichkeit  seiner  Analyse  nächst  dem  Traktat 
über  die  Gesetzgebung  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht habe :  der  von  einem  Pseudonymen  Philipp  Beau- 
champ  auf  Grundlage  Benthamscher  Manuskripte  heraus- 
gegebenen „Analyse  des  Einflusses  der  natürlichen  Religion 
auf  das  zeitliche  Glück  der  Menschheit".  Zu  seiner  nach- 
gelassenen Abhandlung  über  den  Nutzen  der  Religion,  in 
welchem  von  ihrem  Kultur-  und  Sozialwert  —  These :  die 
Religion  ist  in  einem  skeptischen  Zeitalter  für  moralische 
und  soziale  Zwecke  notwendig  —  im  Gegensatze  zu  ihrem 
Wahrheitswert  die  Rede  ist,  soll  es  ihn  angeregt  haben 
(Selbstb.  S.  57).  In  Benthams  Werke  ist  diese  Schrift 
nicht  aufgenommen,  noch  besitzt  sie  die  Bücherei  des 
British  Museum.  Benthams  Stellung  zur  Religion  war, 
ähnlich  wie  des  älteren  Mill,  eine  völlig  negative,  ohne  dass 
beide  Denker  einem  dogmatischen  Unglauben  gehuldigt 
hätten.  In  Benthams  Werken  ist  von  Religion  sehr  oft 
die  Rede,  so  von  der  religiösen  Sanktion  (Definition  1,  14; 
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1,  52);  von  den  entsittlichenden  Wirkungen  des  religiösen 
Zwanges  (1,  564/65)  und  der  religiösen  Unduldsamkeit 
(1,  565) ;  von  der  Notwendigkeit  sie  als  Lehrgegenstand 
aus  der  „chrestomatischen"  d.  h.  allgemeinen  Yolksschule 
auszuschliefsen  (8,  40/42);  von  der  sozialen  Gefährlichkeit 
des  Religionsfanatismus,  wenn  er  von  der  vernunftgemäfsen 
Sittlichkeit  (materiell  Hedonismus,  formell  Rationalismus) 
abweicht  (10,  70);  von  den  Gründen  gegen  die  Staatskirche 
(9,  92/95).  In  allem  dem  steckt  das  reinste  18.  Jahrhundert, 
ich  sehe  nichts  was  im  angedeuteten  Sinne  darüber  hinaus 
ginge  und  für  Mills  Abhandlung  nutzbar  gewesen  wäre.  An 
einer  Stelle  definiert  er  sogar  die  die  Staatskirche  stützende 
Gesetzgebung  als  eine  solche  zur  Untergrabung  der  Wahr- 
heit, um  mittels  Bestechung  gegebene  Meinungen  aufrecht 
zu  erhalten  (9,  35).  In  welchem  Umfang  John  Stuart  Mill 
später  diese  Anschauungen  aufgab,  wird  noch  zu  zeigen 
sein.    Jetzt  machte  er  für  sie  Propaganda. 

Zunächst  galt  es  Gesinnungsgenossen  zu  werben  und 
diese  in  den  Grundsätzen  des  Benthamismus  einzuschulen. 
Zu  diesem  Zwecke  gründete  Mill  im  Winter  1822/23 
eine  utilitarische  Gesellschaft  (bis  1826),  die  sich 
alle  vierzehn  Tage  im  Hause  Benthams  versammelte,  um 
ethische,  juristische  und  politische  Fragen  zu  erörtern. 
Zu  ihr  zählten  die  trefflichsten,  geschultesten,  hoffnungs- 
vollsten Köpfe  Englands,  junge  Leute,  die  sehr  bald  fast 
sämtlich  Namen  und  Stellung  hatten  und  während  der 
folgenden  Reformperiode  in  den  Gesetzgebungskörpern,  in 
der  Verwaltung,  in  Wissenschaft  und  Litteratur  den  Geist 
und  die  Lehre  Benthams  und  James  Mills  zur  Geltung 
brachten  (W.  E.  Tooke;  W.  Ellis;  G.  Graham;  J.  A. 
Roebuck).  Zu  dem  weiteren  Freundes-  und  Bekannten- 
kreise gehörten  George  Grote;  John  und  Charles  Austin, 
der  mit  glänzender  Beredsamkeit  unter  der  Auslese  der  in 
Cambridge  studierenden  Jugend  dem  Benthamismus  Freunde 
warb;  Macaulay;  der  spätere  Lord  Romilly,  der  bald  in 
der  Wahlreformbewegung  hervortrat  u.  a.  m.     In  diesen 
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Kreisen  galt  John  Mill  als  der  rechtmäfsige  Vertreter  der 
„radikalen"  Philosophie,  seine  Beredsamkeit  soll  um  diese 
Zeit  unerschöpflich  gewesen  sein  und  geborene  Redner,  wie 
Macaulay  und  Ch.  Austin,  in  Erstaunen  gesetzt  haben ;  aber 
schon  seine  dünne  klanglose  Stimme  stand  von  vornherein 
einer  breiteren  Massen  Wirkung  durch  das  Wort  im  Wege. 
Doch  übte  der  jugendliche  Parteimann  eine  solche  Wirkung 
allein  schon  durch  das  Wort  „Utilitarier",  das  er  erst  sich 
und  einigen  Gesinnungsgenossen  beilegte,  das  aber  in  der 
Folge  schnell  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  aufge- 
nommen wurde.  Noch  vor  dem  Ende  der  utilitarischen 
Gesellschaft  gründete  der  von  jugendlichem  Lern-  und  Be- 
lehrungsdrang erfüllte  Mill  einen  Debattierklub,  die  „Spe- 
culative  Debating  Society"  (1825 — 29),  an  welcher  sich 
neben  Oweniten  auch  hervorragende  Männer  entgegenge- 
setzter Parteirichtung,  wie  die  christlich-sozialen  Torydemo- 
kraten  Maurice  und  Sterling,  beteiligten.  Mill  legte  später 
diesen  Sprechübungen  grofse  Bedeutung  bei,  nicht  nur  als 
Mittel  zur  Klärung  seiner  Gedanken,  sondern  ganz  beson- 
ders als  Schule  zur  Ausbildung  seines  Stils,  indem  sich 
sein  Sinn  für  dessen  ästhetische  Seiten,  für  Glätte  und 
Rhythmus  des  Vortrags  aufschloss.  Die  Diskussionen  drehten 
sich  bezeichnenderweise  um  die  Hauptpunkte  der  Reaktion 
gegen  das  18.  Jahrhundert  (Selbstbericht.  106):  ein  Thema, 
dem  Mill  in  dem  Jahrzehnt  20  bis  30  unausgesetzt  sein  Denken 
widmete  und  das  eigentlich  den  Inhalt  seiner  Lebensarbeit 
bildete.  Neben  diesen  „spekulativen"  Debatten  liefen  spe- 
ziellere Übungen  einher,  die  Mill  und  Freunde  aus  der 
utilitarischen  Gesellschaft  über  Volkswirtschaftslehre  und 
Psychologie  in  Grotes  Haus  anstellten.  Diesen  Übungen 
wurden  zugrunde  gelegt:  seines  Vaters  „Elemente  der  poli- 
tischen Ökonomie",  Ricardos  „Grundsätze",  Bairleys  Ab- 
handlung über  den  Wert  (On  Value),  die  syllogistischen 
Logiken  von  Aldrich,  der  wenig  befriedigte,  und  des  Jesuiten 
Du  Trieu,  dessen  Manuductio  ad  Logicam  als  das  beste  der 
vielen  Handbücher  über  Logik  bezeichnet  wird,  später  die 
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Werke  von  Whateley  und  Hobbes ;  endlich,  von  psycho- 
logischen Werken,  Hartley  und,  1829,  James  Mills  eben 
erschienene  „Analyse  des  menschlichen  Geistes".  Aus  diesen 
Diskussionen  sind  John  Mills  „Essays  on  Some  Unsettled 
Questions  of  Political  Economy"  entstanden;  sie  wurden 
1831  niedergeschrieben,  aber  erst  1844  veröffentlicht  und 
hatten  bedeutenden  Erfolg.  Auch  der  interessante  Aufsatz 
über  Whateleys  Logik  (Westm.  Rev.,  Januar  1828)  ist  eine 
Frucht  dieser  gemeinschaftlichen  Lektüre  und  Besprechungen. 
All  das  trug  viel  dazu  bei,  die  Augen  der  Intelligenz  des 
Landes  auf  diese  in  eifriger  Propaganda  begriffene  Gruppe 
von  Benthamiten  zu  richten.  Sie  fühlte  ihren  Einfluss  so 
wachsen,  dass  sie  als  Zentralorgan  ihrer  zunächst  auf  Auf- 
klärung und  Belehrung  berechneten  Bestrebungen  die  „  West- 
minster  Review"  gründete. 

Im  Jahre  der  Gesellschaftsgründung  trat  John  zuerst 
als  Schriftsteller  mit  Beiträgen  an  Tageszeitungen  auf, 
von  1824  bis  28  folgten  eine  Reihe  teilweise  schon  recht  be- 
deutsamer Aufsätze  (13)  in  der  ebengenannten  Zeitschrift, 
welche  ins  Leben  gerufen  war,  um  den  Einfluss  der  kon- 
servativen „Quaterley  Review"  und  der  liberalistischen 
„Edingburgh  Review"  einzudämmen.  John  Mills  Artikel 
betreffen  meist  religiöse  (,,Ueber  religiöse  Verfolgung"), 
politische,  juristische  und  ökonomische  Gegenstände  (Korn- 
gesetze). Interessant  ist  eine  gelegentliche  Beurteilung 
David  Humes  (Okt.  1824).  Mill  sagt  von  ihm:  Hume 
besafs  Talente  bedeutsamer  Art,  aber  Liebe  zur  Wahrheit 
(regard  for  truth)  bildete  keinen  Teil  seines  Charakters. 
Er  dachte  mit  überraschender  Schärfe,  aber  das  Ziel  seines 
Nachdenkens  war  nicht  auf  die  Wahrheit  sondern  auf  den 
Nachweis  gerichtet,  dass  sie  unerreichbar  sei;  auch  war 
sein  Geist  zu  sehr  von  Rücksichten  auf  den  litterarischen 
Geschmack  bestimmt,  dem  nichts  an  der  Wahrheit  oder 
Nützlichkeit  liegt,  der  vielmehr  das  Gefühl  zu  erregen 
strebt.  In  dem  Artikel  über  Whateleys  Logik  wird  mit 
grofser  Schärfe  auf  die  noch  unerledigten  Aufgaben  der 
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Logik  hingewiesen :  die  Analyse  der  Allgemeinbegriffe ;  die 
der  Prädizierung,  wobei  der  unmittelbare  Gegenstand 
des  Glaubens  festzustellen  sei,  wenn  wir  einem  Satze 
beipflichten ;  Bestimmung  des  Dienstes,  welchen  begriffliche 
Operationen  den  Naturwissenschaften  leisten,  besonders 
sofern  sie  zur  Entdeckung  neuer  Thatsachen  führen.  Die 
Erweiterung  der  Logik,  wie  sie  Mill  später  vornahm,  ist 
hier  klar  yorgedeutet.  Punkt  zwei  geht  auf  die  Gründe, 
durch  welche  die  objektive  Giltigkeit  der  Urteile  herbei- 
geführt wird,  Punkt  drei  zielt  auf  die  Bildung  allgemeiner 
Sätze  aus  der  Erfahrung ,  auf  die  Logik  als  Mittel 
synthetische  Sätze  a-posteriori  zu  gewinnen;  er  macht  das 
Hauptstück  von  Mills  induktiver  Logik  aus.  Für  Mills 
wissenschaftliche  Frühreife  ist  das  bezeichnend. 

Aber  diese  erstaunliche  agitatorische  und  litterarische 
Thätigkeit  füllt  die  Zeit  des  jungen  Mannes  nicht  einmal 
ganz  aus,  er  hat  sie  von  1823  ab  nur  in  seinen  Mufsestunden 
vollbracht.  Entgegen  der  ursprünglichen  Absicht  sich  der 
juristischen  Laufbahn  zu  widmen,  trat  er  am  21.  Mai  d.  J. 
als  „junior  clerk"  ins  Prüfungsamt  der  indischen  Regierung 
(India  House),  dem  ja  auch  sein  Täter  in  hoher  Stellung, 
zuletzt  als  Präsident,  angehörte.  Bei  seines  Vaters  Tode 
1836  war  er  bereits  der  dritte  Beamte  des  Hauses  mit 
jährlich  £  1200  Gehalt.  1854  erhielt  er  eine  persönliche 
Zulage  von  £  200;  am  28.  März  1856  rückte  er  in  die 
Präsidentenstelle  („Examiner",  nämlich  der  Korrespondenz 
mit  den  indischen  Behörden  und  Regierungen,  war  der 
offizielle  Titel)  mit  £  2000  jährlichem  Einkommen.  Weih- 
nachten 1858  ging  die  Regierung  Indiens  aus  den  Händen 
der  Gesellschaft  auf  den  Staat  über,  und  Mill  wurde  mit 
einer  Pension  von  £  1500  verabschiedet.  Das  Amt  liefs 
ihm  viel  Zeit,  er  war  nominell  sechs  Stunden  beschäftigt, 
aber  kaum  die  Hälfte  davon  war  der  Berufstätigkeit  ge- 
widmet, die  andere  Hälfte  gehörte  seiner  Wissenschaft: 
seine  beiden  grossen  Werke,  die  Logik  und  die  politische 
Ökonomie,  wurden  während  der  Amtsstunden  geschrieben. 
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Mill  hatte  also  keinen  Grund  seine  praktische  Thätigkeit 
zu  bereuen,  obgleich  er  es  eine  Zeitlang  bedauert  hatte 
durch  seine  nichtreligiöse  Erziehung  von  dem  Verwaltungs- 
dienst des  Staates  ausgeschlossen  zu  sein.  Yersuche  ihn 
zum  Eintritt  in  Trinity  College,  Cambridge,  zu  bewegen, 
waren  gescheitert.  Der  junge  radikale  Freidenker  hätte 
sich  nicht  dazu  verstanden  die  Testakte  (die  39  Artikel) 
zu  unterschreiben. 

3.  Die  Überwindung  des  Benthamismus  1826  bis  1840. 

Mitten  in  diese  „Propaganda"  des  jugendlichen  Welt- 
verbesserers durch  Wort  und  Schrift  fällt  eine  geistige 
Krisis,  deren  Bericht  im  fünften  Kapitel  des  Selbstberichts 
berühmt  geworden  ist. 

Nach  dieser  Darstellung  handelt  es  sich  lediglich  um 
eine  Gemütsverstimmung,  um  einen  pathologischen  Geistes- 
zustand. Er  begann  sich  im  Herbst  1826  geltend  zu 
machen.  Die  Gegenstände,  an  denen  sich  bisher  seine  Lust 
und  seine  Freude  entzündet  hatte,  erschienen  schal  und 
gleichgültig.  Die  Lieblingsdichter  spendeten  keinen  Trost 
mehr,  die  Denkmäler  alter  Gröfse  und  edler  Gesinnung 
verfingen  nicht  mehr,  ein  „dürrer"  Kleinmut  befiel  ihn  und 
verliefs  ihn  nicht  mehr,  wo  immer  er  sich  befand  und  was 
immer  er  that.  Der  Schlaf  blieb  ohne  Einfluss,  kaum  auf 
Minuten  verliefs  ihn  das  Bewusstsein  seines  Wehes.  Seine 
durch  „die  Liebe  zur  Menschheit  und  die  Vorstellung  von 
ihrer  Vortrefflichkeit"  angeregten  sozialen  Empfindungen 
waren  verdorrt.  Der  Zustand  war  so,  dass  Mill  eben  nur 
seine  Beruf sthätigkeit  routinemäfsig  üben  konnte.  Er  war, 
nach  Mills  eigenem  Vergleich,  dem  ähnlich,  in  den  der 
Konvertit  des  Methodismus  geraten  mag,  wenn  das  Be- 
wusstsein der  Sündhaftigkeit  über  ihn  kommt.  Was  war 
geschehen,  um  ihn  herbeizuführen? 

Das  körperliche  Substrat  des  Vorgangs  thut  Mill  mit 
den  Worten  ab,  er  habe  an  einer  Nervenabspannung  ge- 
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litten,  wie  ihr  wohl  gelegentlich  jeder  ausgesetzt  sei 
(S.  110).  Wohl  nicht  jeder,  wird  man  im  Rückblick  auf 
seine  Zwangserziehung  und  die  unerhörte  geistige  Über- 
bürdimg in  ihrem  Gefolge  sagen  müssen.  Aber  er  giebt 
an  anderer  Stelle  selber  die  richtige  Erklärung  (S.  112): 
„Mein  Vater",  schreibt  er,  „zu  dem  ich  in  praktischen 
Fragen  naturgemäfs  meine  Zuflucht  nahm,  war  die  letzte 
Person,  von  der  ich  in  dem  vorliegenden  Falle  Hilfe  er- 
wartete; denn  alles  überzeugte  mich,  dass  er  von  einem 
solchen  geistigen  Zustand  keine  Kenntnis  hatte,  und  selbst 
wenn  es  mir  gelungen  wäre  ihm  ein  Verständnis  dafür 
beizubringen,  so  war  er  sicherlich  nicht  der  Arzt,  der  ihn 
hätte  heilen  können.  Meine  Erziehung  war  ganz  sein 
Werk  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ausgangs  geleitet  worden;  was  nützte  es  daher 
ihm  die  Pein  des  Gedankens  zu  bereiten,  dass  sein  Plan 
ein  verfehlter  gewesen,  wenn  das  Übel  nicht  geheilt,  oder 
jedenfalls  nicht  durch  seine  Abhilfeinittel  geheilt  werden 
konnte  (S.  111/112)."  Die  Erziehung  war  falsch  nicht 
nur  durch  das  was  sie  lehrte  und  zu  lehren  unterliefs, 
sondern  durch  den  Umfang,  in  dem  sie  für  ihre  ungeheueren 
Lehrziele  das  jugendliche  Gehirn  in  Anspruch  nahm,  also 
quantitativ  und  qualitativ;  John  Mill  bemängelt  zu  aus- 
schliefslich  die  Qualität  der  Erziehung.  Die  Kultur  der 
Gefühle  habe  gefehlt,  sie  sei  lediglich  intellektuell  gewesen 
und  habe  eine  vorschnelle  frühreife  Analyse  zur  ein- 
gewurzelten Gewohnheit  des  Geistes  gemacht.  Diese 
Analyse,  diese  Gewohnheit  das  ganze  innere  Leben,  sofern 
es  sich  in  Wollungen  und  Handlungen  kundgiebt,  als 
Produkt  von  Assoziationen  der  Motivvorstellungen  mit 
solchen  ihrer  Lust-  oder  Unlustfolgen  aufzufassen,  war 
offenbar  bei  Mill  von  der  Tendenz  begleitet,  die  Gefühle 
lahmzulegen  und  die  Lebhaftigkeit  des  Begehrens,  also  das 
primum  movens  des  Menschen  als  eines  auf  Thätigkeit 
gestellten  Wesens,  abzuschwächen.  Anstatt  also,  scheint 
Mill  sagen  zu  wollen,  möglichst  starke,  praktisch  unauf- 
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lösbare  Assoziationen  zwischen  den  Vorstellungen  sozial- 
ethisch wünschenswerter  Handlungen  oder  ihres  Gegenteils 
mit  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust  zu  schaft'en,  sei 
frühzeitig  der  ganze  Mechanismus  des  sittlichen  Lebens 
vor  seinen  Augen  blofsgelegt  und  in  ihm  der  Hang  grofs- 
gezogen  worden,  diese  Kenntnis  als  Mittel  zur  Prüfung  und 
Beurteilung  sittlicher  Thatsachen  zu  benutzen.  Es  muss 
ganz  besonders  auffallen  aus  dem  Munde  eines  „ gemachten " 
oder  „fabrizierten"  Mannes  (S.  128),  als  welcher  John 
Stuart  Mill  allgemein  galt,  immer  wieder  von  dem  „zer- 
setzenden" Einfluss  der  Analyse  zu  hören.  Sie  schaffe 
Einsichten,  besonders  in  kausale  Zusammenhänge  (Ursache 
und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck),  bilde  aber  „einen  stetig 
nagenden  Wurm  an  den  Wurzeln  der  Leidenschaften  und 
selbst  der  Tugenden  (S.  114)",  untergrabe  alle  Begierden 
und  Freuden,  die  aus  der  Assoziation  hervorgingen.  „So 
sass  ich  denn,  wie  ich  zu  mir  selbst  sagte,  auf  dem  Strande 
mit  einem  wohl  ausgerüsteten  Schiff  und  Steuer,  aber  ohne 
Segel,  ohne  ein  wirkliches  Verlangen  nach  den  Zielen, 
die  ich  so  sorgfältig  vorbereitet  worden  war  zu  erreichen 
(S.  115)."  Das  Eintreten  für  die  Zwecke  des  Gemein- 
wohls, das  ihn  bislang  begeistert  hatte  und  in  dem  sein 
Tater  und  dessen  Gesinnungsgenossen  die  erhabenste  und 
sicherste  Quelle  des  Glücks  sahen,  verlor  den  Reiz. 
Lebensüberdruss  war  die  natürliche  Folge  eines  solchen 
Zustandes.  Zunächst  brachte  die  Lektüre  von  Marmontels 
Memoiren  einige  Erleichterung.  Als  Mill  auf  die  Stelle 
stiefs,  wo  der  Verfasser  von  der  trostlosen  Lage  der  Familie 
beim  Tode  des  Täters  spricht  und  die  Begeisterung  be- 
schreibt, die  ihn  bei  dem  Gedanken  ergriff  nunmehr  für 
die  Familie  den  Verlorenen  ersetzen  zu  müssen,  da  wurde 
er  zu  Thränen  gerührt.  Der  Druck  der  Vorstellung,  als 
sei  in  ihm  alles  Gefühl  erstorben,  liefs  nach.  „Nein,  ich 
lebte  nicht  länger  ohne  Hoffnung,  war  kein  Stock  oder 
Stein  sondern  trug  noch  etwas  von  dem  Stoffe  in  mir,  aus 
dem  alles  Wertvolle  im  Charakter,  alle  Empfänglichkeit 
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für  Glück  hervorgeht."  Sehr  deutlich  zeigt  gerade  diese 
Stelle  des  Selbstberichts,  woher  das  Übel  kam:  daher,  dass 
Erziehung  und  Lehre  die  subjektive  Seite  des  Lebens 
vernachlässigt,  dass  sie  das  Individuelle  im  Einzelwesen, 
seine  ganze  besonders  im  Gefühlsleben  sich  äufsernde  Sub- 
jektivität über  dem  Objektiven  und  Sozialen  übersehen 
hatte.  Als  ob  das  Geheimste  und  Geheimnisvollste  unseres 
Daseins,  weil  es  sich  nicht  wisssenschaftlich  objektivieren, 
nicht  auf  Zahl  und  Mafs  bringen  lässt,  in  der  Gesellschaft 
kein  Recht  zu  existieren  hätte.  Nun  suchte  der  junge 
Philosoph  die  Poesie  um  ihrer  selbst  willen  auf,  und  er 
fand  an  ihr  einen  Trost  und  eine  Stütze;  dieselbe  Poesie, 
welche  in  Benthams  Augen  eine  Art  verzerrte  und  ent- 
stellte Wirklichkeit  war.  Er  las  Byron,  dessen  Welt- 
schmerzpoesie ihn  jedoch  wenig  aufzurichten  vermochte, 
versenkte  sich  in  W^ordsworth,  dessen  Andacht  für  das 
Kleine,  das  Einfache  und  Einfältige  den  auf  das  Höchste  und 
Allgemeinste  gespannten  Geist  des  jungen  Mannes  auf  den 
natürlichen  Kreis  menschlichen  Interesses  wohlthätig  zurück- 
lenkte; auch  behagte  ihm  an  Wordsworth  der  Natursinn, 
die  Landschaftsmalerei.  Später  schloss  sich  das  Studium 
Goethes  und  anderer  Dichter  an ;  das  mit  solcher  Leiden- 
schaft erwachte  Bedürfnis  nach  der  Kultur  der  Gefühle 
durch  Werke  der  Einbildungskraft  (Selbstb.  S.  126)  forderte 
immer  reichlichere  Nahrung,  und  gleichzeitig  versuchte  er 
den  bisherigen  Gesinnungsgenossen  begreiflich  zu  machen, 
dass  die  „imaginative"  Erregung,  welche  eine  lebhaft 
empfundene  Vorstellung  in  uns  hervorruft,  so  wirklich  sei 
und  an  sich  so  wenig  Irrtum  oder  Blendwerk  zu  enthalten 
brauche  wie  nur  je  die  „objektivsten"  Eigenschaften  der 
Dingwelt  (ausgeführt  in  „On  poetry",  1833;  WR.).  Und 
in  dem  Mafse  als  er  sich  seinen  bisherigen  Gesinnungs- 
genossen innerlich  entfremdete,  näherte  er  sich  früheren 
Gegnern,  den  Torydemokraten  Maurice  und  Sterling,  und 
lernte  durch  sie,  später  durch  ihren  Meister  Coleridge  und 
durch  Carlyle,  die  wertvollen  Seiten  konservativer  Welt- 
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anschauung  kennen,  die  John  Mill  auch  insofern  sympathisch 
werden  musste,  als  sie  bei  diesen  Männern  nichts  mit  der 
im  politischen  Alltagsleben  sich  konservativ  gebärdenden 
Beflissenheit  zu  thun  hat,  alte  Vorurteile  und  Vorrechte  zu 
erhalten.  Die  Vereinigung  dieser  Einflüsse  führte  zur  Be- 
schäftigung mit  der  kontinentalen  Denkweise,  Mill  liest 
nun  Goethe  und  lernt  die  originalen  Schriftsteller  über 
Philosophie  der  Geschichte  kennen,  die  ihm  zuerst  in  ihrer 
St.  Simonistischen  Ausgabe  vertraut  wurde;  auf  sie  war 
er  durch  Coleridges  und  Carlyles  lange  Zeit  als  „Floskeln- 
kram" verpönte  Zeitschriftenaufsätze  gelenkt  worden.  Dieser 
Einflüsse  gedenkt  der  Selbstbericht  (z.  B.  S.  134),  aber 
er  übergeht  dort  bezeichnenderweise  A.  Comte,  dessen 
„Kleine  Abhandlung  über  positive  Politik"  —  gemeint  ist 
der  später  ins  System  der  positiven  Politik  aufgenommene 
Plan  des  Travaux  Scientiflques  Necessaires  pour  Reorga- 
niser  la  Societe,  1822. —  er  bereits  1828  gelesen  hatte, 
also  in  demselben  Jahre,  in  dem  durch  Wordsworths  Poesie 
der  Kampf  um  einen  neuen  Lebensinhalt  eine  ge- 
mütliche Stütze  erhält.  In  dem  Brief  vom  8./11.  41,  mit 
dem  Mill  die  Korrespondenz  mit  Comte  eröffnet,  sagt  er 
von  dieser  kleinen  Abhandlung,  sie  habe,  zusammen  mit 
anderen  Einflüssen,  aber  stärker  als  diese,  seinen  Ideen 
einen  Stoss  gegeben,  der  seinen  endgültigen  Austritt 
aus  der  benthamitischen  Sekte  der  revolutionären  (d.  h., 
nach  Comtescher  Terminologie,  der  metaphysisch-kriti- 
schen) Schule  des  18.  Jahrhunderts  herbeigeführt  hätte. 
Davon  später  (S.  46  ff.). 

So  „endgültig"  freilich  war  dieser  Bruch  mit  dem 
Benthamismus  doch  nicht,  es  handelte  sich  lediglich  um 
eine  Prinzipienerweiterung.  „Obschon  ich",  heifst  es  im 
Selbstbericht,  „im  Verlauf  meines  Fortschritts  eine  Weile 
dieses  grofse  Jahrhundert  (nämlich  das  18.)  unterschätzte, 
schloss  ich  mich  doch  nie  der  Reaktion  gegen  dasselbe  an, 
sondern  hielt  mich  auf  der  einen  Seite  so  fest  an  die  Wahr- 
heit wie  auf  der  anderen".    Im  Selbstbericht  bezeichnet 
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er  als  die  „andere  Hälfte"  der  Wahrheit,  die  die  Denker 
des  19.  Jahrhunderts  der  vom  18.  erkannten  hinzu- 
gefügt hätten :  dass  der  menschliche  Geist  in  seinem  Fort- 
schritt einer  gewissen  Ordnung  folgt,  in  welcher  die  einen 
Dinge  anderen  vorausgehen  müssen,  eine  Ordnung,  welche 
Regierungen  und  öffentliche  Instruktoren  einigermafsen,  ah  er 
nicht  in  unbegrenzter  Ausdehnung  zu  modifizieren  vermögen; 
dass  alle  Fragen  über  politische  Einrichtungen  relativ,  nicht 
absolut  sind,  und  verschiedene  Stufen  des  menschlichen 
Fortschritts  verschiedene  Einrichtungen  nicht  nur  haben 
wollen  sondern  haben  müssen;  dass  die  Regierung  stets  in 
den  Händen  derer  ist  oder  in  die  Hände  derjenigen  über- 
geht, welche  in  der  Gesellschaft  die  gröfste  Macht  bilden, 
und  dass  der  Umfang  dieser  Macht  nicht  von  den  öffent- 
lichen Einrichtungen  abhängt,  sondern  umgekehrt  diese  von 
jener  bestimmt  werden;  dass  jede  allgemeine  Theorie  oder 
Philosophie  der  Politik,  aber  auch  jede  Philosophie  der 
Geschichte  eine  Theorie  des  menschlichen  Fortschritts  vor- 
aussetzt (S.  134/135).  Die  Aufnahme  solcher  neuen  Be- 
standteile in  die  alten  Überzeugungen  geht  vor  sich  bis 
zum  Höhepunkt  seiner  „positivistischen  Befangenheit" 
(s.  S.  48),  also  bis  zum  Jahre  1844;  schriftstellerisch  da- 
durch kenntlich,  dass  Mill  den  Plan  der  Ethologie  fallen 
lässt  und  die  Prinzipien  der  politischen  Ökonomie  in  An- 
griff nimmt.  Ich  stelle  nun  die  Punkte  zusammen,  in  denen 
John  Stuart  Mill  vom  Benthamismus  merklich  abrückt. 

Er  macht  zunächst  die  Entdeckung,  dass  es  subjek- 
tive Quellen  des  Glückes  giebt  und  zu  ihnen  die  harmo- 
nische Ausbildung  der  menschlichen  Gemütskräfte  gehört; 
eine  Entdeckung  von  bleibender  Bedeutung,  die  er  1859 
in  der  Abhandlung  über  die  Freiheit  in  dem  Sinne  ver- 
wertet, dass  ein  Gebiet  berechtigter  Subjektivität  abgegrenzt 
werden  muss,  in  das  der  Staat  keine  Befugnis  habe  ein- 
zudringen. Sein  Freund  Sterling,  der  Mystiker,  umschrieb 
diese  Wandlung  mit  den  Worten,  Mill  sei  in  dem  Glauben 
auferzogen  worden,  Politik  und  soziale  Einrichtungen  seien 
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alles,  aber  er  habe  sich  alimählich  von  dieser  Äußerlich- 
keit befreit  und  sehe  jetzt  deutlich  ein,  dass  individuelle 
Keform  die  Grundlage  des  sozialen  Fortschritts  sei.  Er 
macht  eine  zweite  Entdeckung,  die  ihm  selber  erst  später, 
in  den  nachgelassenen  Untersuchungen  über  die  Religion, 
aber  auch  dann  nicht  völlig  klar,  zu  Bewusstsein  gekommen 
ist:  dass  wir  ein  Gefühlsverhältnis  zur  Wirklichkeit  haben, 
das  so  gut  wie  wissenschaftliche  Erkenntnisse  unsere 
letzten  Gedanken  zu  bestimmen  sucht.  Ferner  ändert  sich 
seine  Philosophie  der  Politik,  er  beginnt  sein  bisheriges  Ideal 
der  reinen  Demokratie  zu  beschränken  und  umzubilden,  er 
befreundet  sich,  durch  Yermittelung  des  St.  Simonismus 
und  seiner  Führer,  deren  einige  (Bazard,  Enfantin,  Gustave 
d'Eichthal)  er  persönlich  kennen  lernte,  mit  dem  Sozialismus 
und  giebt  wesentliche  Stücke  des  wirtschaftlichen  Libera- 
lismus preis;  im  engeren  philosophischen  Gebiet  klären  sich, 
unter  dem  Druck  seiner  Gemütsverstimmung,  seine  Vor- 
stellungen über  das  Verhältnis  zwischen  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit im  Sinne  der  Bestimmungen  in  der  Logik 
(Buch  6,  Kapitel  2),  gleichzeitig  diejenigen  über  den  Begriff 
des  Glücks  (Selbstb.  S.  110,  117;  eine  Ergänzung  zu 
Utilitar.)  Wissenschaftlich  trat  diese  Überwindung  des 
Benthamismus  zuerst  in  seiner  Philosophie  der  Politik  hervor. 

Macaulays  Angriff  auf  seines  Täters  Versuch  über  die 
Regierung  (Edinburgh  Rev.  29)  brach  hier  den  Bann : 
John  Stuart  Mill  gewann  die  Überzeugung,  dass  seines 
Taters  Voraussetzungen  zu  enge  seien.  Die  Identität  des 
Interesses  zwischen  dem  regierenden  Körper  und  der 
Gesellschaft  schien  ihm  praktisch  nicht  mehr  die  einzige 
Bedingung,  von  der  eine  gute  Regierung  abhängt;  auch 
sei  sie  allein  durch  irgend  einen  Wahlmodus  nicht  sicher 
zu  stellen.  Diese  Bedenken  erweiterten  sich  im  Zusammen- 
hang mit  Mills  anderen  Studien  zu  einer  Frage  der  Metho- 
dologie, also  der  angewandten  Logik.  Macaulay  wollte 
aus  der  Politik  eine  Erfahrungswissenschaft  machen,  aber 
ohne  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Induktion.  James 
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Mill  liefs  zwar  die  Politik  eine  deduktive  Wissenschaft 
sein,  aber  fälschlicherweise  nach  dem  Muster  der  reinen 
Geometrie  oder  der  mathematischen  Physik,  nicht,  was 
richtig  gewesen  wäre,  nach  dem  der  deduktiven  Zweige 
der  Naturwissenschaften.  Er  erkannte,  dass  die  Wissen- 
schaften sich  unterscheiden,  je  nachdem  bei  zusammen- 
gesetzten Erscheinungen  die  Wirkungen,  deren  Ursachen 
zu  finden  sind,  gleich  der  Summe  der  Wirkungen  ihrer 
Sonderursachen  sind  oder  nicht;  und  durch  diese  Unter- 
scheidung zwischen  mechanischen  und  chemischen  oder 
heteropathischen  (s.  S.  128  ff.)  Phänomenen  machte  er  sich 
die  Art  und  die  Möglichkeit  der  Politik  als  Wissenschaft 
verständlich.  Damit  war  vorweggenommen,  was  später  in 
der  Logik  der  Geisteswissenschaften  näher  ausgeführt  wurde 
(Logik,  Buch  6,  Kap.  6  ff.;  die  betreffende  Stelle  im  Selbst- 
bericht ist  nicht  ganz  klar).  Diese  methodologischen  Ein- 
sichten müssten  Mill  aber  notwendig  dem  Grundproblem 
der  Wissenschaftslehre :  der  Induktion  zutreiben,  und  mit 
ihm  scheint  sich  Mill  unentwegt  in  dem  Jahrzehnt  zwischen 
1830/40  beschäftigt  zu  haben.  Bereits  1831  hatte  er  seine 
Gedanken  über  andere  Hauptstücke  seiner  Lehre,  die 
logischen  Axiome  und  die  Theorie  des  Syllogismus,  zu 
Papier  gebracht. 

Yon  dem  Einfluss  der  St.  Simonisten  war  schon  kurz 
die  Rede.  Er  machte  in  den  Jahren  29  und  30  ihre 
Bekanntschaft  und  erhielt  durch  ihre  Schriften  eine  bedeut- 
samere Förderung  als  durch  Carlyles  bittere  und  leiden- 
schaftliche Verwahrungen  gegen  das  ungläubige  19.  Jahr- 
hundert. Ihre  Zerlegung  aller  Geschichte  in  organische 
und  kritische  Perioden  erschien  ihm  im  Lichte  einer  neuen 
Wahrheit,  erst  später  erfuhr  er,  dass  sie  Gemeingut  der 
kontinentalen  Geschichtsphilosophie  sei.  Der  St.  Simo- 
nistische Gedanke,  den  er  festhielt,  war  folgender:  Während 
der  organischen  Perioden  nimmt  die  Menschheit  mit  fester 
Überzeugung  irgend  ein  positives  Glaubensbekenntnis  auf, 
welches  das  Richteramt  anspricht  über  alle  ihre  Hand- 
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hingen  und,  sich  den  Bedürfnissen  der  Menschen  bald  lose 
bald  enger  anpassend,  mehr  oder  weniger  Wahrheit  ent- 
hält. Unter  solchem  Einfluss  macht  sie  all  den  Fortschritt, 
der  sich  mit  dem  Glaubensbekenntnis  verträgt,  schliefslich 
aber  wächst  sie  doch  über  dieses  hinaus  und  gerät  in  eine 
Periode  der  Kritik  und  der  Yerneinung,  während  welcher 
die  Menschheit  ihre  alten  Überzeugungen  verliert,  ohne 
neue  von  allgemeinem  oder  zwingendem  Charakter  zu 
gewinnen,  die  eine  ausgenommen:  dass  die  alten  falsch 
sind.  So  begründete  der  römische  und  griechische  Poly- 
theismus, so  lange  er  von  gebildeten  Römern  und  Griechen 
geglaubt  wurde,  eine  organische  Periode,  die  Herrschaft 
der  griechischen  Philosophie  leitete  die  kritische  Zeit  ein. 
In  ähnlicher  Weise  war  das  Mittelalter  eine  organische 
Periode,  nämlich  so  lange  das  Christentum  herrschte ;  die 
Reformation  leitete  seinen  Verfall  ein  und  schaffte  Raum 
für  Kritik  und  Yerneinung,  aber  auch  für  alle  neueren 
Versuche  den  Inhalt  für  eine  neue  positive  Lebens- 
anschauung zu  finden.  Neben  dieser  Geschichtsphilosophie 
übernahm  Mill  von  den  St.  Simonisten  die  Kritik  der  alten 
Smith-Ricardoschen  Volkswirtschaftslehre,  er  nahm  also 
hinfort  Privateigentum  und  Erbschaft  nicht  mehr  als  un- 
veränderliche Thatsachen  und  sah  in  der  Freiheit  der 
Produktion  und  des  Handels  nicht  mehr  das  letzte  Wrort 
des  sozialen  Fortschritts.  Der  St.  Simonistische  Plan  der 
Zukunftsgesellschaft,  wonach  alle  Arbeit  und  das  ganze 
Gesellschaftskapitel  im  Interesse  der  Gesamtheit  verwertet 
und  verwaltet  werden,  die  Individuen  aber  je  nach  ihren 
Fähigkeiten  den  einzelnen  Berufsklassen  zugewiesen,  je 
nach  ihrer  Leistung  belohnt  Averden  sollten,  erschien  ihm 
zwar  als  ein  wirksames  Mittel  die  Gesellschaft  daran  zu 
gewöhnen,  über  ihren  gegenwärtigen  Zustand  hinauszu- 
denken und  über  ihn  hinauszuwollen ;  an  die  Wirksamkeit 
einer  „sozialen  Maschinerie"  zur  Herstellung  eines  so  ge- 
ordneten Zukunftsstaates  will  Mill  nie  geglaubt  haben. 
(Selbstb.  S.  136.)    Mills  sozialpolitisches  Denken  haben  die 
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St.  Simonisten  trotzdem  dauernd  befruchtet;  denn  ihre 
Ansichten  bilden  ausschliefslich  das  Thema  der  berühmten 
Aufsätze  über  Bentham  und  Coleridge.  Auch  fühlte  er 
sich  durch  ihre  kühne  und  vorurteilslose  Behandlung  der 
Frauenfrage  angeregt. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  die  Arbeit  an  der  Logik 
während  dieses  ganzen  Jahrzehnts  unseren  Philosophen 
stark  in  Anspruch  nimmt;  1838  wird  die  Lehre  von  der 
Induktion  (Buch  3),  1840  die  Logik  der  Geisteswissen- 
schaften (Buch  6)  vollendet.  Aber  von  den  in  diesen  Jahren 
veröffentlichten  Arbeiten  sind  neben  solchen  publizistischer 
und  feuilletonistischer  Natur  (innere  und  äufsere  Politik, 
Gedanken  über  Poesie,  über  Aphorismen,  Armand  Carrel, 
Alfred  de  Vigny,  Kritik  von  Carlyles  Geschichte  der  Fran- 
zösischen Eevolution)  weitaus  die  wichtigsten  die  Aufsätze 
über  Zivilisation  (1836),  über  Bentham  (1838),  über  Coleridge 
(1840),  über  de  Tocquevilles  „Demokratie  in  Amerika". 
Diese  Schriften  sind  nicht  nur  für  Mills  persönliche  Ent- 
wicklung, sondern  auch  sozialpolitisch  von  grofser  Be- 
deutung: neue  Gedanken  und  Gesichtspunkte  enthalten 
weder  die  Abhandlung  über  die  Freiheit  (1859),  noch 
die  Betrachtungen  über  die  Repräsentativverfassung 
(1861),  noch  endlich  das  System  der  politischen  Öko- 
nomie (1848)  und  das  nachgelassene  Fragment  über  den 
Sozialismus  (1879). 

Die  Krankheit  im  engeren  Sinne  des  Wortes  im  Herbst 
1828,  wo  Mill  Wordsworth  zu  lesen  anfängt,  scheint  bald 
ihren  Höhepunkt  überschritten  zu  haben.  Mit  der  Freude 
an  der  Poesie  und  der  Musik  —  nur  peinigte  ihn  hier 
noch  bezeichnenderweise  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit, 
dass  die  Kombinationen  der  Töne  der  Oktave  sich  er- 
schöpfen könnten  —  stellte  sich  die  Teilnahme  an  Büchern 
und  Menschen,  in  geringerem  Mafse  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  wieder  ein.  Nach  1829  trat  er,  noch  ganz 
mit  sich  beschäftigt  und  auf  eine  selbständige  seinen 
persönlichen  Bedürfnissen  entsprechende  Lebensauffassung 
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und  Lebensordnung  bedacht,  von  der  Debattiergesell- 
schaft zurück ;  vor  der  Öffentlichkeit  jedoch  blieb  er,  aus 
taktischen  Gründen,  dem  politischen  und  philosophischen 
Kadikalismus  getreu.  Doch  während  dieser  Klärungsprozess 
vor  sich  ging,  traten  wiederholt  Rückfälle  auf,  so  in  den 
Jahren  1836,  wo  er  eine  dreimonatliche  Erholungsreise 
durch  Frankreich,  die  Schweiz  und  Italien  unternahm,  und 
1839,  wo  er  einen  sechsmonatlichen  Urlaub  in  Italien  zu- 
brachte. Der  Anfall  vom  Jahre  1836  hinterliefs  ein  fast 
unaufhörliches  Nervenzucken  über  einem  Auge.  Auch 
später  traten  öfters  körperliche  und  moralische  Verstim- 
mungen ein,  so  1842;  in  diesem  Jahre  freilich  auch  durch 
Kursverluste  des  eigenen  und  des  von  ihm  für  seine  Familie 
verwalteten  väterlichen  Yermögens  (Brief  an  Comte  vom 
15.  November;  Bain  2,  77)  veranlasst.  Obwohl  keineswegs 
ohne  Sinn  für  Humor,  und  gelegentlich  ein  herzlicher 
Lacher,  erhielt  doch  sein  tiefer  Ernst  frühzeitig  einen  Stich 
ins  Melancholische.  Nach  einem  Worte  Mills  ist  es  dem 
Menschen  nicht  vergönnt  Glück  (Lust)  zu  geniefsen,  sondern 
nur  gegeben  Schmerz  abzuwehren;  es  ist,  als  ob  die  phy- 
siologischen Quellen  des  Lebensgenusses  in  Mill  untergraben 
worden  wären :  daher  die  negativ  gefärbte  Definition  von 
Glück  im  Utilitarismus :  happiness  no  life  of  rapture  .  .  . 
Für  diese  Lebensauffassung  ist  eine  von  Fräulein  Karoline 
Fox  in  ihrem  Tagebuch  aufbewahrte  Bemerkung  Mills  be- 
zeichnend:  „Niemand  sollte  versuchen  zum  Nutzen  seiner 
Zeit  etwas  zu  unternehmen,  ohne  den  festen  Entschluss 
sein  Kreuz  auf  sich  zu  nehmen  und  es  zu  tragen.  All 
seine  Pläne  müssen  in  Enttäuschung  enden,  wenn  er 
nicht  mit  einem  Überschlag  ihrer  Kosten  beginnt;  er 
unterliegt  dann  entweder  wie  Chatterton,  oder  er  giebt 
der  Gegenströmung  nach  wie  Erasmus,  oder  er  lebt 
ein  enttäuschtes  und  qualvolles  Leben  wie  Luther 
(Court.  73)."  Die  Anspielung  auf  seinen  damaligen  Zu- 
stand war  in  diesen  im  Frühjahr  1840  gesprochenen 
Worten  unverkennbar. 
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4.  Comtes  Einfluss  auf  Mill  1841  bis  44. 

1.  Unter  den  Personalakten,  die  über  die  Beziehungen 
zwischen  Comte  und  Mill  Aufschluss  geben,  nimmt  jetzt 
der  von  Levy-Bruhl  1899  bei  F.  Alcan,  Paris,  heraus- 
gegebene Briefwechsel  die  erste  Stelle  ein. 

Yon  den  89  Briefen  dieser  Sammlung  kommen  44  auf 
J.  St.  Mill,  45  auf  Comte.  Den  Wert  einer  Neuheit  be- 
anspruchen nur  die  Briefe  Mills,  die  Comtes  liegen  seit 
1877  gedruckt  vor  (Laroux).  Die  Bedeutung  dieses  Brief- 
wechsels für  die  Kenntnis  der  beiden  korrespondierenden 
Persönlichkeiten  lässt  sich  kaum  überschätzen;  was  Mill 
betrifft,  so  giebt  es  schwerlich  ein  zweites  „document 
humain",  das  einen  solchen  Einblick  in  den  Kern  seiner 
Natur  gewährt,  jedenfalls  kein  zweites,  das  über  seine 
philosophischen  Ziele  im  wichtigsten  Abschnitt  seiner  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  mehr  Licht  verbreitete.  Als  er 
sich  Comte  zum  ersten  Male  nähert  (8./11.  1841),  ist 
weder  seine  Logik  noch  seine  politische  Ökonomie  ge- 
schrieben, aber  seine  Gedanken  sind  im  Fluss,  seine  philo- 
sophische Schöpferkraft  drängt  zu  Unternehmungen  im 
grofsen  Stil.  Er  trägt  sich  mit  dem  Plane  einer  „Ethologie", 
als  einer  für  die  Grundlegung  der  Soziologie  unerlässlichen 
Wissenschaft  von  den  äufseren  (sozialen)  Bedingungen,  die 
den  menschlichen  Charakter  bestimmen,  d.  h.  von  den 
moralischen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Ursachen  seiner 
Veränderlichkeit ;  er  glaubt  den  Benthamismus  so  weit  über- 
wunden, die  „Kritik  der  Kritik",  wie  Carlyle  tadelnd  sagte, 
so  weit  getrieben  zu  haben,  um  an  den  Aufbau  einer 
organischen  Sozialphilosophie  denken  zu  dürfen.  Die 
deutschen,  durch  Coleridge  vermittelten  Einflüsse  haben 
in  dieser  Eichtling  vorgearbeitet  und  Mill  von  der  Not- 
wendigkeit einer  Geschichtsphilosophie,  der  „Dynamik"  der 
Gfesellschaftlehre  nach  Comtes  Terminologie,  überzeugt; 
auch  hat  seine  Berührung  mit  den  Saint-Simonisten  (wo- 
rüber jetzt  sein  Briefwechsel  mit  G.  d'Eichthal,  Alcan, 
Paris  1898,  aufklärt)  als  Vorbereitung  für  die  „Politique 
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positive"  gedient,  die  Mill  zuerst  in  der  Skizze  vom  Jahre 
1822  (Plan  des  Travaux  Scientifiques  pour  reorganiser  la 
Societe)  kennen  gelernt  hat.  Über  diesen  Entwurf  äufsert 
er  sich  in  einem  Briefe  an  d'Eichthal  (1829)  sehr  günstig, 
und  als  er  1837  die  beiden  ersten  Bände  von  Comtes 
„Cours"  kennen  lernt,  scheint  er  selbst  das  Bewusstsein 
zu  haben  eine  Epoche  in  seinem  Denken  zu  erleben. 
Seine  eigenen  späteren  Mitteilungen  im  Selbstbericht 
und  im  „Positivismus"  verschleiern  diesen  Thatbestand 
einigermafsen ;  der  Eindruck,  den  der  französische  Denker 
auf  ihn  gemacht  haben  soll,  erscheint  beträchtlich  abge- 
schwächt; die  Briefe  spiegeln  ihn  in  ihrer  frischen  Ur- 
sprünglichkeit: daher  ihr  Wert.  Von  den  kritischen  Be- 
denken gegen  Comtes  praktische  Reorganisationsvorschläge, 
die,  nach  dem  Brief  an  von  Eichthal  zu  schliefsen,  nach  der 
Lektüre  des  Comteschen  Entwurfes  vom  Jahre  1822  sehr 
rege  gewesen  sein  müssen,  macht  sich  nun  nichts  mehr  geltend : 
Mill  spricht  selbst  vielmehr  wie  zu  seinem  älteren  Bruder 
in  der  Philosophie,  um  nicht  mehr  zu  sagen;  d.  h.  wie 
ein  Schüler  zu  seinem  Meister.  Freilich  bestehen  die 
Meinungsverschiedenheiten  über  Einzelheiten  fort,  die  meist 
Comtes  „Statik"  betreffen,  aber  Mill  täuscht  sich  über 
ihre  Tragweite  und  sieht  über  die  schon  1829  vermerkten 
Einseitigkeiten  des  engen  Systematikers  hinweg.  So  trägt 
er  sich  mit  jener  aus  Mills  Briefen  an  Carlyle  bekannten, 
fast  demütigen  Bescheidenheit  als  Mitarbeiter  an  Comtes 
grofsem  „positivem"  Reorganisationswerk  an,  ganz  über- 
zeugt von  der  Leistungsfähigkeit  der  „positiven  Methode", 
wenn  auch,  wohlgemerkt,  von  vornherein  auf  die  Zähig- 
keit der  in  negativer  Metaphysik  oder  theologischer  Denk- 
weise aufgewachsenen  Menschen  hinweisend.  Dieses  Ver- 
hältnis bleibt  bis  nach  Veröffentlichung  der  Logik  (Anfang 
1843)  bestehen.  Die  Überreichung  dieses  bedeutenden 
Werkes  gleicht  beinahe  einer  Entschuldigung,  dass  er  es 
geschrieben  habe.  Es  sei,  sagt  er,  zu  zwei  Dritteln  fertig 
gewesen,  als  er  Comtes  Philosophie  kennen  gelernt  hätte, 
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und  auch  das  letzte  Drittel  (die  Logik  der  Geisteswissen- 
schaft) sei  in  allem  Wesentlichen  bereits  entworfen  gewesen. 
Er  wolle  zunächst  jeden  Plan  zu  gröfseren  philosophischen 
Werken  aufgeben,  da  sich  wahrscheinlich  philosophische 
Erörterungen  von  eingreifender  Bedeutung  für  seine  zu- 
künftigen Arbeiten  zwischen  ihnen  entspinnen  würden.  Die 
nächste  Zeit  gehöre  der  Fortsetzung  seiner  philosophischen 
Erziehung.  „Ich  hoffe  übrigens  aus  Ihren  freundschaft- 
lichen Katschlägen  für  die  Richtung  meiner  geistigen  Be- 
tätigung Nutzen  zu  ziehen,  besonders  wenn  Sie  [durch 
die  Lektüre  meines  Buches]  eher  im  Stande  sein  werden 
die  Art  meiner  besonderen  Anlagen  zu  beurteilen".  Der 
Brief,  in  dem  das  zu  lesen  steht  (13./3.  1843),  bedeutet 
den  Höhepunkt  von  Mills  positivistischer  Befangenheit, 
die  bis  zu  Ende  1844  dauert.  Allmählich  treten  die 
„sekundären"  Fragen  (insbesondere  die  Frauenfrage)  in  den 
Vordergrund  der  Diskussion,  der  Zauber  weicht,  die  Briefe 
werden  zwar  noch  bis  zum  17./5.  1847  gewechselt,  aber 
die  Freude  am  Gedankenaustausch  ist  erloschen.  Die  letzten 
Stücke  des  Briefwechsels  haben  daher  lediglich  persönliches 
Interesse.  Der  völlige  Bruch  wäre,  bei  dem  starren,  un- 
beugsamen, rechthaberischen  Charakter  Comtes,  aus  sach- 
lichen Gründen  früher  oder  später  doch  eingetreten,  aber 
es  ist  schmerzlich  sagen  zu  müssen,  dass  die  äufsere  Ver- 
anlassung zu  ihm  der  Anspruch  Comtes  war,  die  ihm  durch 
Mills  Vermittlung  von  Grote,  Molesworth  und  Currie  ge- 
währte einmalige  Unterstützung  von  6000  Francs  solange 
fortzuzahlen,  als  Comte  seiner  Staatsämter  enthoben  blieb. 
Die  Antwort  Mills  ist  ein  Muster  taktvoller  Zurechtweisung 
aufdringlicher  und  anmafslicher  Schulmeisterei.  Überhaupt 
sind  diese  Briefe  voll  von  Zügen,  die  für  Mills  edlen,  opfer- 
willigen, bescheidenen,  sachlichen,  stets  auf  das  Grofse  und 
Allgemeine  gerichteten  Sinn  charakteristisch  sind. 

2.  Alexander  Bain  (Mill  2,  70  ff.)  ergänzt  diesen 
Bericht  durch  bedeutsame  Einzelheiten.  Er  steht  seit  1839, 
also  zwei  Jahre  vor  Beginn  des  Briefwechsels  mit  Comte, 
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in  persönlichem  Verkehr  mit  unserem  Philosophen,  ist  sehr 
bald,  kraft  der  Ansprüche  seines  ungewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Talents,  wie  kein  zweiter  vertraut  mit  des 
älteren  Freundes  Denk-  und  Empfindungsweise,  und  so 
kann,  was  er  mitteilt,  als  klassisches  Zeugnis  gelten.  Das 
grofse  Werk  Comtes  kennt  er  selber  seit  1843,  im  Verlauf 
der  Lektüre  wird  jedes  Kapitel  eingehend  erörtert,  und 
danach  scheint  es ,  als  ob  Anerkennung  und  Aneigung 
des  Wertvollen  von  vornherein  der  Ablehnung  fehlerhafter 
Einzelheiten ,  gewaltsamer  Geschichtskonstruktionen  und 
schiefer  Schätzungen  die  Wage  gehalten  hätten.  Aber  aus 
dem  einen  Umstand,  dass  Bain  um  die  Korrespondenz 
zwischen  den  beiden  Männern  wusste,  sie  selbst  aber,  mit 
Ausnahme  der  über  die  Frauenfrage  gewechselten  Briefe, 
zur  Zeit  ihrer  Abfassung  nicht  zu  Gesichte  bekam,  lässt 
sich  schliefsen,  was  Comte  als  Denker  und  als  Mensch  Mill 
in  dieser  Zeit  (1841  bis  1844)  gewesen  sein  muss.  Comtes 
Sicherheit  und  Geschlossenheit  des  Denkens,  wohl  auch  die 
bis  zum  Eigensinn  getriebene  Eigenwilligkeit  des  Charakters 
müssen  es  dem  mehr  rezeptiven,  frauenhaft  zartfühlenden 
und  empfänglichen  Mill  angethan  haben.  Er  war  wie  ge- 
blendet, und  die  natürliche  Offenheit  des  Franzosen  lösten 
dem  verschämten  und  verschwiegenen  Manne  die  Zunge. 
Er  war  ungewöhnlich  offen  und  kritiklos  dankbar.  Er 
hatte  das  Gefühl  nur  zu  empfangen,  nicht  auch  zu  geben. 
Ohne  eigene  gut  begründete  Meinungen  und  mit  wissen- 
schaftlicher Besonnenheit  gebildete  Überzeugungen  auf- 
zugeben, drängte  er  sie  zeitweilig,  als  ob  sie  belanglos 
wären,  in  den  Hintergrund  und  liefs  bedenkliche  Aufserungen 
Comtes  ungerügt  hingehen.  Dessen  Verurteilung  des  Pro- 
testantismus, den  der  Verehrer  Loyolas  bekanntlich  für  die 
moderne  Gedankenanarchie  verantwortlich  macht  und  in 
dessen  Verunglimpfung  er  später  mit  de  Maistre  wetteifert, 
hat  Mill  zwar  tief  bedauert,  aber  selbst  die  falsche  Be- 
urteilung englischer  Politik,  die  auf  oberflächlichster  Kenntnis 
beruhende  Geringschätzung  der  politischen  Ökonomie,  ja 
8 aenge r ,  J.  St.  Mill.  4 
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die  ganze  nicht  selten  an  Anmafsung  und  Überhebung 
streifende  Härte  comtescher  Bewertungen  vermochten  zu- 
nächst die  Bewunderung  vor  dem  Manne  nicht  einzuschränken, 
der  seinem  sich  mehr  in  philosophische  und  politische  Einzel- 
untersuchungen  verlierenden  Denken  die  festen  Stützpunkte, 
das  Zentrum  gab. 

Nach  Bain  hat  Mill  von  Comte  in  die  Logik  der 
Geisteswissenschaften  übernommen:  die  Unterscheidung 
zwischen  sozialer  Statik  und  sozialer  Dynamik  und  die 
Konstruktion  des  Geschichtverlaufs  nach  den  drei  durch 
das  Vorherrschen  des  theologischen,  des  metaphysischen 
und  des  positiven  Geistes  charakterisierten  Erkenntnisstufen. 
Bain  hält  das  für  einen  bedeutenden  Gewinn  der  Beziehung 
zwischen  beiden  Denkern.  Die  Unterscheidung  zwischen 
Statik  und  Dynamik  sei  aus  der  abstrakten  Mechanik,  die 
unter  der  Voraussetzung  gegebener  Kraftpunkte  deren  Lage- 
verhältnisse und  Lageveränderungen  bestimmt,  in  die  Bio- 
logie übernommen,  wo  sie  zur  Scheidung  zwischen  Struktur 
(Anatomie)  und  Funktion  (Physiologie)  führe ;  in  der  Sozio- 
logie trete  sie  als  Gegensatz  zwischen  den  Elementen  der 
Ordnung  und  des  Fortschritts  hervor.  Mill  wiederum  hat 
sie  auf  die  politische  Ökonomie  übertragen,  wo  die  Pro- 
duktionsverhältnisse als  natürliche  Daten  das  statische 
Element,  die  mehr  durch  persönliche  (oder  geschichtliche 
und  künstlich  soziale)  Faktoren  bestimmten  Yerteilungs- 
verhältnisse  (Austausch,  Besitz)  das  dynamische  vertreten. 
Doch  bleibt  diese  Unterscheidung  im  Lehrbuch  der  Ökonomie 
an  der  Oberfläche,  die  Produktion  ist  nicht  rein  natürlich, 
ihre  Technik  ist  vielmehr  von  der  jeweilig  erreichten  Wirt- 
schafts- und  Erkenntnisstufe  wesentlich  abhängig,  also  von 
nicht-statischen  Elementen.  Und  der  Produktionsprozess 
wieder  ist  durchaus  an  die  Yerteilungs-  und  Besitzverhält- 
nisse und  die  zwischen  beide  sich  einschiebende  Austausch- 
und Yerkehrstechnik  gebunden.  Ohne  den  Begriff  der 
Wirtschaftsstufe  ist  eine  Dynamik  in  der  politischen  Öko- 
nomie überhaupt  undurchführbar,  und  diesem  Begriff  hat 
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sich  Mill  nicht  sehr  genähert.  Fruchtbarer  wird  die  Unter- 
scheidung in  der  „Regierung  durch  Stellvertretung  (R.  G.)". 
Hätte  Mill  die  Soziologie  auch  wirklich  geschrieben,  zu 
deren  Abfassung  er  durch  Comte  angeregt  wurde,  so  wären 
in  der  Einteilung  des  Stoffes  diese  Grundunterscheidungen 
sichtbar  geworden. 

3.  Ich  komme  nun  zu  Mill  selbst.  Im  Jahre  1837  liest 
er  die  von  Wheatstone  in  England  eingeführten  ersten 
beiden  Bände  der  „Philosophie  Positive";  1840  wird  das 
sechste  Buch  der  Logik,  die  Logik  der  Geisteswissenschaf- 
ten, vollendet,  und  in  der  ersten  Ausgabe  des  fertigen 
Werkes  im  Jahre  1843  wird  Comte  als  „die  gröfste  lebende 
Autorität  über  wissenschaftliche  Methoden"  gepriesen;  seine 
Kenntnis  dieser  Methoden,  sein  Urteil  über  ihre  Zusammen- 
hänge als  mafsgebend  bezeichnet.  In  späteren  Ausgaben 
sind  die  affektiven  Beiwörter  weggelassen  oder  stark  herab- 
gestimmt, aber  der  wesentliche  Grund  seiner  Wertschätzung, 
die  Anerkennung  der  auf  Entwurf  des  Planes  und  der 
Methoden  der  Gesellschaftswissenschaften  beruhenden  Leist- 
ung Comtes,  bleibt  unversehrt:  ihm  gebühre  das  dauernde 
Verdienst  die  historische  Methode  philosophisch  begründet  zu 
haben,  wodurch  das  Studium  sozialer  Phänomene  erst  wissen- 
schaftlich werde  (vergl.  Logik  6,  10  §  8).  Doch  fällt,  nach- 
dem der  erste  berauschende  Eindruck  der  philosophischen 
Persönlichkeit  Comtes  verflogen  ist,  jeder  Grund  fort  die 
bestehenden  Meinungsverschiedenheiten  zu  bemänteln.  In 
der  Logik  selbst  wird  nun  Verwahrung  gegen  Comtes 
zweite  Periode  eingelegt,  werden  die  Reorganisationsvor- 
schläge der  positiven  Politik,  mit  ihrer  Hegemonie  der 
Philosophen  und  Gelehrten  in  dem  Zukunftsstaat,  energisch 
abgelehnt.  Die  hierarchische  Gliederung,  das  Joch  des 
positivistischen  Glaubens  und  die  dadurch  dem  Gewissen 

wie  der  in  seiner  freien  Entwicklung  gestörten  Persönlich- 
es o 

keit  auferlegten  Fesseln  waren  dem  stark  individuell  fühlen- 
den Mill  in  tiefster  Seele  zuwider.  In  demselben  Buch 
wird  gegen  Comtes  Dogma  von  der  Unabänderlichkeit  der 
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geistigen  und  Charakter-Verschiedenheiten  unter  den  Men- 
schen, gegen  ihre  Auffassung  als  letzte  Thatsache  nach- 
drücklich Einspruch  erhoben  und  als  Abirrung  vom  Geiste 
echter  Wissenschaftlichkeit  bezeichnet.  Mill  glaubt  sie 
fast  gänzlich  auf  Erziehung  und  Milieueinflüsse  zurück- 
führen zu  können,  darin  ein  unverbesserlicher  Sohn  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Diese  scharfe  Zurechtweisung 
hat  natürlich  ihre  geheime  Spitze  gegen  Comtes  Standpunkt 
in  der  Frauenfrage,  die  aber  in  der  Logik  nicht  berührt 
wird.  Für  den  Franzosen  ist  die  Frau  zur  Priesterin  des 
Hauses  berufen,  die  Emanzipationsbestrebungen  der  Frauen, 
die  in  Mill  ihren  ersten  grossen  Vorkämpfer  fanden,  führt 
er  im  Briefwechsel  offen  und  unverhohlen  auf  dessen  mangel- 
hafte biologische  Kenntnisse  zurück.  Über  Comtes  damit 
zusammenhängende  Verurteilung  Condorcets  und  seiner  Lehre 
von  der  unbegrenzten  Vervollkommnungsfähigkeit  des  Men- 
schengeschlechts hatte  Mill  wie  über  so  vieles  andere  ge- 
duldig hinweggelesen,  während  Comte,  geschmeichelt  durch 
das  ihm  in  Mills  Logik  gezollte  Lob  und  gerührt  durch 
Mills  Eintreten  für  ihn  gegenüber  des  Astronomen  Hershels 
Verkleinerung  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung,  zu  dem 
dem  sechsten  Buch  der  Logik  vorangedruckten  Zitat  aus 
Condorcets  Skizze  über  die  Fortschritte  des  menschlichen 
Geistes  geschwiegen  hat.  Übrigens  hat  Mill  mitten  in  der 
Abrechnung  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  (im  Ben- 
tham- Aufsatz,  1838;  WW  X  179)  vor  Männern  wie 
Helvetius  die  Hochachtung  nie  verloren;  er  rühmt  dessen 
scharfsinnigen  Kommentar  zum  Thema  der  Klassenherr- 
schaft und  der  Klassenmoral  in  der  Geschichte. 

4.  So  standen  die  Dinge  zwischen  den  beiden  Denkern, 
als  Mills  Aufsätze  über  „August  Comte  und  der  Positivis- 
mus" (Westm.  Review  1864,  ein  Jahr  darauf  in  Buchform) 
erschienen.  In  ihnen  wird  zwischen  der  „gesunden"  Auf- 
fassung des  „Cours  de  Philosophie  Positive"  und  den  Ver- 
irrungen  der  „Politique  Positive"  unterschieden,  in  denen  der 
„subjektive"  Comte,  der  Religionsstifter  und  Schöpfer  eines 
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neuen  Heiligenkalenders,  aus  Hass  gegen  die  Demokratie 
mit  fanastischem  Ungestüm  den  Halsbandmethoden  und 
Zwangsinstitutionen  des  Mittelalters  das  Wort  redet,  ohne 
die  tieferen  wirtschaftlichen  Bewegungen  zu  begreifen,  die 
den  politischen  Emanzipationsbestrebungen  ihre  unwider- 
stehliche Macht  gegeben  haben.  Im  Briefwechsel  sprach 
Mill  fast  mit  demselben  verächtlichen  Beigeschmack,  den 
das  Wort  in  Oomtes  Munde  hatte,  von  der  „negativen" 
Schule  in  Politik  und  Philosophie;  aber  1864  macht  er 
sich  ein  Yergnügen  daraus  zu  beweisen,  dass  die  Negationen 
der  metaphysischen  Schule  nur  der  ideologische  Ausdruck 
für  das  gegenwärtige  Ilbergangsstadium  zur  organisierten 
Demokratie  (denn  ohne  das  Wort  zu  brauchen,  war  sie 
Mills  politisches  Ideal)  sei,  und  Comtes  politischen  Stand- 
punkt einschliefslich  seiner  schroffen  Ablehnung  der  Frauen- 
emanzipation als  soziologischen  Atavismus  zu  geifseln. 
Wichtiger  ist  das  was  Mill  über  die  gesunden  Teile  der 
Oomteschen  Lehre  sagt.  Worin  besteht  ihre  Gesundheit  ? 
Zunächst  im  Bekenntnis  zum  „Positivismus",  in  der 
Forderung  Wissenschaft  und  Forschung  auf  die  Fest- 
stellung von  Gesetzmäfsigkeiten  innerhalb  der  Erscheinungs- 
welt zu  beschränken.  Bis  auf  den  Namen  findet  Mill  an 
dieser  Auffassung  nichts  originell;  sie  sei  von  Galilei, 
Newton,  Kepler  durch  die  Art  ihrer  Naturerklärung  ge- 
schaffen, von  Denkern  wie  Bacon,  Hume,  Bentham,  James 
Mill  und  verwandten  Geistern  philosophisch  begründet 
worden.  Neu  dagegen  sei  der  mit  grofsem  Scharfsinn  und 
ungeheuerer  Belesenheit  durchgeführte  Versuch  das  Auf- 
kommen des  positiven  Geistes  und  die  Abfolge  der  drei 
Erkenntnisstufen,  nach  Mills  erweiterter  Terminologie:  der 
theologischen  oder  animistischen  (Fetischismus,  Polytheis- 
mus, Monotheismus),  der  ontologisch-metaphysischen  (Ideen 
über  den  Seinsgrund :  die  dogmatische,  skeptische,  kritische 
Epoche)  und  der  phänomenologischen  (nach  Comte:  positi- 
vistischen) Stufe,  in  der  Geschichte  zu  erweisen.  Der 
Glaube  an  die  Unwandelbarkeit  der  Gesetze  bezeichne  den 
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Eintritt  des  positiven  Zeitalters.  Wenn  nun  aber  jede 
Wissenschaft  durch  alle  drei  Phasen  gehen  müsse,  so  folge 
daraus  nicht,  wie  Mill  Einwürfen  gegenüber  hervorhebt, 
dass  sämtliche  Wissenschaften  gleichzeitig  aus  einem  Stadium 
ins  andere  träten,  noch  auch,  dass  nicht  ein  bald  der  einen 
bald  der  anderen  Entwicklungsstufe  entsprechender  Betrieb 
der  Wissenschaften  zugleich  habe  existieren  können  und 
existieren  könne.  Solche  Ansicht  würde  durch  Geschichte 
und  Gegenwart  widerlegt  werden,  sie  findet  sich  aber  weder 
bei  Comte  noch  bei  Mill.  Beide  Denker  wissen  sehr  wohl,  dass 
die  Gesellschaft  sozialpolitisch  und  produktionstechnisch  wie 
in  Hinsicht  auf  ihre  Denk-  und  Glaubensformen,  also  ideolo- 
gisch, niemals  durchgehends  homogene  Formen  hat;  sie 
glauben  also  nicht,  dass  etwa  die  Geldwirtschaft  gleichzeitig 
und  überall  die  Naturalwirtschaft  abgelöst  habe,  dass  die 
Manufaktur  mit  einem  Schlage  den  Hausbetrieb,  der  Fabrik- 
betrieb die  Manufaktur,  der  Grofshandel  den  Kleinhandel  u.  s.  f. 
verdrängt  habe.  Sie  wissen,  dass  die  Gesellschaft  vielmehr 
auf  jedem  materiellen  und  ideologischen  Gebiete  voll  Rück- 
stände, voll  atavistischer  Formen  ist,  selbst  in  der  reinen 
Wissenschaft.  Aber  wohl  behaupten  sie,  dass  auf  dem  Er- 
kenntnisgebiete (das  Comte  überhaupt,  Mill  an  diesem  Punkte 
ausschliefslich  berücksichtigt)  der  Geist  die  Tendenz  habe 
die  drei  Entwicklungsstufen  zu  durchlaufen.  Aus  der  Ein- 
sicht in  dieses  Entwicklungsgesetz  macht  Comte  ein  Gesetz, 
ja  einen  Imperativ. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Comte  nicht  übersehen 
konnte,  die  menschliche  Gesellschaft  und  Kultur  sei  in 
Sein  und  Wachstum  an  materielle  Bedingungen  geknüpft, 
aber  er  legt  bei  seiner  Erklärung  geschichtlicher  Yorgänge 
weit  mehr  als  Mill  den  Nachdruck  auf  die  ideologische 
Seite,  weil  er  die  biologische  Umschicht  (milieu  biologique : 
Rasse,  Klima,  Boden)  als  Konstante  und  die  wirtschaft- 
liche Thätigkeit  des  Menschen  nur  als  geistigen  Pro- 
zess  ansieht.  Barth  (Philos.  d.  Gesch.  I  350)  hebt  her- 
vor, dass  Produktionstechnik  und  Technologie,  von  Yer- 
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kehrs-  und  Staatsformen  zu  schweigen,  Gedankensysteme 
voraussetzen.  Wenn  Sigwart  (II2  §  99,  607)  als  eigent- 
lichen Kern  der  Geschichte  die  inneren  g  e  i  s  t  i  g  e  n  V  o  r  - 
gänge  im  Menschen  bezeichnet  und  von  dem  was  in  die 
äufsere  Natur  hinaustritt  nur  dasjenige  der  Geschichte  zu- 
rechnet, was  aus  menschlichem  Geistesleben  entsprungen  ist 
und  wieder  auf  dasselbe  zurückwirkt,  so  giebt  er  mit  diesen 
Worten  der  Comteschen  Auffassung  den  treffendsten  Ausdruck. 
Bei  der  Erörterung  des  Fortschrittsbegriffs  neigt  sich 
auch  Mill  ihr  zu.  Seine  Bestimmung  des  Begriffs  einer  ge- 
schichtlichen Thatsache  steht  damit  im  Einklang;  somit 
liegen  auch  für  ihn  die  ökonomischen  Vorgänge  dies- 
seits des  Bewusstseins.  Dagegen  bleibt  sonst  unentschie- 
den, welche  Bedeutung  er  den  ökonomischen  Interessen 
innerhalb  der  geschichtlichen  Gesamtbewegung  beimisst, 
d.  h.  seine  Stellung  zur  ökonomischen  Geschichtsauffassung. 
An  dieser  Stelle  (Pos.  70  ff)  aber  anerkennt  er  in  bedenken- 
losem Anschluss  an  Comte,  dass  die  geistige  Ausbildung  der 
stärkste  Hebel  in  der  Entwicklung  der  Menschen  ist.  Der 
Menschen,  wohlgemerkt;  nicht:  des  Menschen.  Die  Lei- 
denschaften sind  im  einzelnen  Menschen  eine  mächtigere 
Gewalt  als  eine  blofse  Einsicht  oder  Überzeugung,  aber 
die  Leidenschaften  haben  die  Eigenschaft  die  Menschen  zu 
trennen,  nicht  sie  zu  einen;  nur  durch  einen  gemeinsamen 
Glauben  werden  sie  dahin  gebracht  vereint  zu  wirken, 
werden  sie  eine  Gesamtkraft,  anstatt  dass  sie  in  Einzel- 
kräfte zersplittert  sich  gegenseitig  lähmen.  Unsere  Intelli- 
genz wird  zuerst  durch  den  Sporn  unserer  animalischen 
Bedürfnisse  und  unserer  stärkeren  und  gröberen  Begierden 
gerichtet;  mit  Schopenhauer  zu  reden:  die  Intelligenz  ist 
sekundär  zum  animalischen  Willen  (d.  h.  zum  Triebleben) 
und  bleibt  lange  sein  Diener.  Lange  Zeit  hindurch  bestimmt 
dieser  fast  ausschliefslich  die  Richtung,  in  welcher  unsere 
Intelligenz  arbeitet ;  ist  diese  aber  einmal  zu  höherer  Reg- 
samkeit geweckt,  so  übernimmt  sie  immer  mein*  und  mehr 
die  Führung  bei  Verrichtungen,  zu  denen  stärkere  Impulse 
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den  Anstofs  geben,  und  zwingt  sie  ihrer  Leitung  zu  folgen ; 
nicht  sowohl  durch  ihre  eigene  Kraft,  als  weil  in  dem 
Spiel  antagonistischer  Kräfte  der  Weg,  den  sie  weist,  die 
Bahn  des  geringsten  Widerstandes  ist.  Persönliche  Inter- 
essen und  Gefühle  können  im  Gesellschaftszustand  das 
Maximum  ihrer  Befriedigung  nur  auf  dem  Wege  des  Zu- 
sammenwirkens erweisen,  und  die  notwendige  Beding- 
ung für  das  Zusammenwirken  ist  ein  gemeinsamer 
Glaube.  Alle  menschliche  Vergesellschaftung  ist  mithin 
auf  ein  System  fundamentaler  Meinungen  gegründet,  wel- 
ches nur  die  spekulative  Fähigkeit  liefern  kann,  und  das, 
sobald  es  vorhanden  ist,  unseren  übrigen  Impulsen  den 
Weg  bezeichnet,  auf  dem  sie  ihre  Befriedigung  zu  suchen 
haben.  Daher  war  die  Geschichte  der  Meinungen  und  der 
spekulativen  Fähigkeit  allezeit  das  leitende  Element  in  der 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  (S.  71/72).  Dieses 
Schema  einer  Geschichtskonstruktion  berührt  sich  in  we- 
sentlichen Punkten  mit  den  Ansichten,  welche  sich  in  der 
Übergangszeit  zwischen  1830  und  40  unter  dem  Einfluss 
kontinentaler  Denker  in  Mill  entwickelt  hatten.  Er  gab 
sie  nicht  wieder  auf. 

Grofse  Bedeutung  misst  Mill  ferner  der  Comteschen 
Hauptunterscheidung  der  Wissenschaften  in  abstrakte  und 
konkrete  bei,  eine  Einteilung,  die  mit  der  neuerdings  (so 
von  Windelband  in  dem  Vortrag  „Geschichte  und  Natur- 
wissenschaft", 1894;  weiter  ausgebaut  von  H.  Rickert  in 
„Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung",  1896) 
aufgetauchten  Unterscheidung  von  nomothetischer  (gesetz- 
gebender) und  ideographischer  (beschreibender)  Wissen- 
schaft zusammenzufallen  scheint.  Die  abstrakten  Wissen- 
schaften behandeln  die  Gesetze,  welche  die  elementaren 
Naturthatsachen  beherrschen,  sie  behandeln,  wie  Comte 
sagt,  [unabänderlich  und  in  gleicher  Form  sich  wieder- 
holende] Vorgänge,  die  konkreten  Wissenschaften  dagegen 
Wesen  oder  Objekte.  Die  Vorgänge  werden  als  typische 
aufgefasst :    sie  sind  zeitlos ;    die  Objekte,  z.  B.  in  der 
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Mineralogie,  werden,  mit  all  dem  Zufälligen  was  ihnen 
anhaftet,  als  Einzelwesen  genau  beschrieben,  obgleich  natür- 
lich jedes  komplizierte  Einzelwesen  in  seinen  Teilen  von 
mechanischen,  physikalischen,  chemischen  Gesetzen  be- 
herrscht wird.  Auf  dieser  Unterscheidung  baut  sich  Comtes 
Hierarchie  der  Wissenschaften  auf,  denn  bei  Comte  bilden 
die  Wissenschaften  eine  Reihenfolge,  die  mit  den  abstrakten 
anfängt  und  mit  den  immer  kompliziertere  Objekte  um- 
schliefsenden  konkreten  endigt.  Die  Reihenfolge  der  Wissen- 
schaften ist  folgende:  die  Mathematik  (Arithmetik,  Geo- 
metrie, Mechanik);  die  Astronomie;  die  Physik;  die  Chemie; 
die  Biologie;  die  Soziologie  oder  Gesellschaftswissenschaft, 
deren  Phänomene  von  den  Hauptwahrheiten  aller  anderen 
abhängen  und  ohne  dieselben  nicht  verstanden  werden. 
Die  ideographischen  Wissenschaften,  vor  allem  die  Geschichte 
und  Soziologie,  treten  hier  also  keineswegs  in  einen  prin- 
zipiellen Gegensatz  zu  den  nomothetischen;  dass  sie  ideo- 
graphisch oder  vorderhand  noch  konkret  sind,  ist  ein  aus 
der  Kompliziertheit  ihrer  Objekte  sich  erklärender  Mangel. 
Nicht  ihre  Verschiedenheiten  kommen  in  Betracht  —  auf 
die,  nach  Mill,  gerade  im  Gegensatz  zu  Comte  Buckle  sein 
Augenmerk  richtete  —  sondern  ihre  Gemeinsamkeiten,  ihre 
Gesetze;  das  was  „Idee"  in  ihnen  ist,  worin  die  Einzel-  , 
thatsache  an  einem  Typischen,  an  einem  Gattungsbegriff 
teilnimmt.  Lernen  kann  man  nicht  aus  einem  isolierten 
Faktum,  und  lernen  wollte  man  gerade  bei  der  zusammen- 
fassenden Betrachtung  von  Gesellschaftsthatsachen  in  Ver- 
gangenheit und  Geschichte.  Vielmehr  als  für  die  Natur- 
wissenschaft ist  für  Geschichte  und  Gesellschaftswissenschaft 
„Thatsache"  ein  teleologischer  Begriff  (vgl.  Windelband, 
a.  a.  0.  S.  20,  und  energisch  gegen  ihn  der  Historiker 
Lamprecht:  „Die  kulturgeschichtliche  Methode",  Berlin  1900, 
S.  24).  Rein  ideographisch  sind  aber  die  Geschichtswissen- 
schaften nie  gewesen,  gerade  sie  besafsen  zu  allen  Zeiten 
eine  überreiche  Menge  empirischer  Verallgemeinerungen, 
die  dem  täglichen  Bedarf  jedes  politischen  Menschen  dienten. 
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Folglich  geht  das  Streben  nun  dahin,  die  konkreten  Wissen- 
schaften zu  abstrakten  zu  erheben,  an  Stelle  der  bisherigen 
empirischen  Verallgemeinerungen  Gesetze  zu  bringen  (vergl. 
Mills  „Comte",  S.  25).  Die  Hoffnung  für  die  Soziologie 
durch  methodologische  Überlegungen  den  Fortgang  von 
einer  empirischen  zu  einer  nomothetischen  Wissenschaft 
herbeizuführen,  war  von  Jugend  an  Comtes  Traum  gewesen, 
und  auch  John  Stuart  Mill  hat  ihn,  von  Comte  inspiriert, 
zeitlebens  gehegt.  Zu  diesem  Zwecke  unternahm  Comte 
die  Logik  der  Einzelwissenschaften  zu  schreiben,  also 
die  geistigen  Prozesse  darzustellen,  durch  die  sie  „positiv" 
geworden.  Wie  Mill  meint :  mit  grofsartigem  Erfolg  für  die 
Grundwissenschaften.  Aber  gerade  die  Logik  der 
Soziologie  darzustellen  misslang  ihm  nach  Mill 
vollständig;  ja  er  habe  sie  weder  unternommen, 
noch  überhaupt  das  Problem  verstanden,  um  das 
es  sich  dabei  handele  (a.  a.  0.  39  ff.;  dagegen  Logik 
6,  9  §  1,  und  sogar  Positivismus  60  ff.).  Diesen  Mangel 
bringt  Mill  mit  den  seither  oft  bemerkten  Lücken  in  Comtes 
System  in  Zusammenhang:  es  besafs  keine  philosophische 
Theorie  der  Erkenntnis.  Die  Logik  als  Wissenschaft  von 
der  Wissenschaft  blieb  ihm  ein  fremder  Gedanke;  das 
Hauptproblem  der  induktiven  Logik,  die  Frage  nach  den 
Beweismitteln  für  unsere  Erfahrungsurteile :  nach  ihrem  Er- 
kenntniswert, hatte  Comte  ja  als  Hirngespinnst  bezeichnet; 
ihn  interessierte  lediglich  die  Logik  der  Entdeckungen,  des 
Findens,  er  beachtete  blofs  die  thatsächlichen  Yerfah- 
rungsweisen  der  Forschung.  Auch  die  andere  verhängnisvolle 
Wunde  des  Positivismus  hebt  der  scheinbar  meist  unbedingt 
zustimmende  Denkgenosse  aufs  schärfste  hervor:  seine  Miss- 
achtung der  Psychologie;  seinen  Glauben  den  Geistesthat- 
sachen  von  unten,  von  der  Physiologie  her,  beizukommen, 
kurz:  seinen  phrenologischen  Aberglauben.  Es  ist  merk- 
würdig, zu  welchen  Folgewidrigkeiten  die  Mängel  im  philo- 
sophischen Unterbau  seines  „Systems"  den  französischen 
Denker  verführten :  in  der  allgemeinen  Betrachtung  leugnete 
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er  den  Geist  als  selbständigen  Bestimmungsfaktor,  in  der 
besonderen  geschichtlichen  Bewegung  dagegen  die  wirt- 
schaftlichen Bestimmungsgründe.  Nun  räumte  Mill  diesen 
innerhalb  der  soziologischen  Betrachtung  zwar  einen  weiten 
Spielraum  ein,  aber  methodologisch  ging  er  stets  vom  Bewusst- 
sein  aus.  Für  die  Aufgabe  des  sechsten  Buches  der  Logik,  die 
Bearbeitung  der  methodologischen  Yoraussetzungen  der 
Soziologie,  glaubte  daher  Mill  bei  dem  französischen  Denker 
keine  Hilfe  rinden  zu  können,  ja  er  macht  diesem  umgekehrt 
(Anm.  zu  S.  41,  a.  a.  0.)  den  Vorwurf  seinen  Beitrag  zum 
Aufbau  der  positiven  Methode  nicht  benutzt  zu  haben. 

Thatsächlich  gehen  die  beiden  Denker  in  der  so  wich- 
tigen Frage  der  Methodik  der  Gesellschaftswissenschaft 
weit  auseinander.  Comte  hält  die  von  Mill  so  genannte 
umgekehrt-deduktive  oder  historische  Methode  auf  diesem 
Gebiet  für  die  allein  brauchbare,  Mill  stellt  die  physikalische 
oder  konkret-deduktive  Methode  als  gleichberechtigt  neben  sie. 
Ich  spreche  davon  ausführlich  an  anderer  Stelle  (s.  S.  130  ff.). 
Hier  hebe  ich  nur  hervor:  Was  in  dem  bereits  1840  aus- 
geführten sechsten  Buche  der  Logik  der  Erörterung  dieser 
beiden  Methoden  voraufgeht  und  folgt:  die  Kapitel  über 
Freiheit  und  Notwendigkeit,  über  Gesetze  des  Geistes  (4), 
über  Ethologie  (5),  über  die  Frage,  ob  in  der  Geschichte 
das  grofse  Individuum  oder  die  Masse  der  ausschlaggebende 
gestaltende  Faktor  sei  (11):  zeigt  deutlich,  dass  Mill  syste- 
matischer und  umfassender  als  Comte  die  logischen  Vor- 
aussetzungen der  Geisteswissenschaften  thatsächlich  be- 
handelt hat;  dass  er  unabhängig  von  Comte  über  das 
was  als  geschichtliche  Thatsache  zu  gelten  habe  Klarheit 
zu  gewinnen  suchte ;  dass  er  den  Begriff  geschichtlicher 
Kausalität  scharf  und  bestimmt  zu  fassen  strebte  und  nur, 
um  diese  selbständig  entworfene  Gruppe  von  Pro- 
blemen zusammenzufassen,  auf  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte in  Comtes  Positivismus  zurückgreift, 
wodurch  freilich  auch  die  Materie  seiner  eigenen  Ausfüh- 
rungen, mehr  als  er  sich  dessen  bewusst  ist,  bestimmt  wird. 
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5.   Jahre  der  Ernte.  (1843—1873.) 

John  Stuart  Mill  hat  bis  an  sein  Lebensende  gelernt 
und  umgelernt.  Gleich  blieb  sich  eigentlich  nur  sein 
Wahrheitsmut  und  seine  Arbeitsweise,  die  in  dem  Gebrauch 
wissenschaftlich  kontrollierbarer  Methoden  wie  in  dem 
festen  Willen  wurzelte,  keine  Untersuchung  für  abge- 
schlossen zu  halten,  bevor  nicht  die  ganze  irgendwie  zu- 
gängliche Erfahrung  in  ihren  Umkreis  gezogen  war.  Allein 
das  stets  wache  Bewusstsein  diese  Erfahrung  nie  zu  er- 
schöpfen hat  unsern  Denker  kaum  je  verlassen  und  seinem 
Urteil  eine  Unentschiedenheit  aufgeprägt  in  Fällen,  wo 
der  Leser  und  Lerner  nach  Endgiltigkeit  verlangt.  Doch 
fast  ausschliefslich  in  theoretischen  Fragen.  Im  praktischen 
hegte  und  bekannte  Mill  ganze  Überzeugungen. 

Die  Richtung  dieser  Uberzeugungen  war  früh  sichtbar, 
und  in  ihrer  Fassung  und  Formulierung  trat  kaum  eine 
nennenswerte  prinzipielle  Veränderung  ein,  nachdem  A. 
Comte  das  Werk  seines  Einflusses  auf  Mill  vollendet  hatte. 

Er  war  innerlich  völlig  ausgereift  und  mit  sich  fertig, 
nachdem  die  Logik  (1843)  und  die  Grundsätze  der  poli- 
tischen Ökonomie  veröffentlicht  waren  (1848).  Er  galt 
von  nun  an  als  führender  Geist,  als  das  unbestrittene 
Haupt  des  englischen  Positivismus.  Freilich,  hören  wir 
auf  Mill  selbst,  so  treten  geistig  und  gemütlich  alle  früheren 
Einflüsse  weit  zurück  gegen  die  gröfste  Freundschaft  seines 
Lebens,  die  ihn  seit  1831  mit  Frau  Taylor  verband.  Nach 
dem  Tode  ihres  Mannes  lebte  sie  mit  Mill  in  glücklicher 
Ehe  bis  zu  ihrem  Tode  (1851/8).  Ihr,  „dem  Apostel  des 
Fortschrittes",  seiner  „fast  unfehlbaren  Beraterin",  hätten 
wir  demnach  das  Beste  in  seinen  besten  sozialökonomischen 
und  soziologischen  Schriften  zu  danken,  und  auf  sie,  deren 
überlegenem  Geiste  Mill  in  überschwänglichen,  von  dank- 
barer Ergebenheit  fast  überströmenden  Worten  so  oft  er 
kann  huldigt,  müssten  wir  daher  den  Ruhm  übertragen, 
dem  Denken  dieses  bedeutenden  Philosophen  den  Abschluss 
und  letzten  Schliff  gegeben  zu  haben. 
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Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  Mills  Werl- 
schätzung objektiv  stark  übertrieben  war.  Eine  kluge  und 
geistvolle  Frau,  voll  Teilnahme  für  öffentliche  Angelegen- 
heiten und  die  ihnen  gewidmete  ernste  Spekulation,  wahr- 
scheinlich auch  von  künstlerisch  regem  und  anregenden 
Temperament,  war  sie  wie  zur  Ergänzung  des  in  der  harten 
Schule  unermüdlicher  Denkarbeit  grofs  gewordenen]  Philo- 
sophen bestimmt. 

Aus  dem  was  Mill  selbst  zugiebt,  dass  das  Abstrakte 
und  Wissenschaftliche  von  ihm,  die  menschliche  Note 
dagegen  von  ihr  in  seine  Werke  (Pol.  Ökon.  z.  B.)  ge- 
kommen sei,  lässt  sich  der  angedeutete  Charakter  der  Frau 
sehr  gut  ableiten  und  erklären,  in  welchem  Sinne  es  ge- 
meint ist,  wenn  Mill  sich,  „was  die  Anwendung  der  Philo- 
sophie auf  die  Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  des  Fortschrittes  anlangt" ,  ihren  Schüler  nennen 
durfte.  Dass  übrigens  auch  geschlechtliche  Sympathie  das 
ganze  solange  Herr  Taylor  lebte  ungewöhnliche  Verhältnis 
mit  bestimmte,  geht  allein  schon  aus  der  Zähigkeit  hervor, 
mit  der  Mill  gegen  alle  Welt,  auch  gegen  den  Einspruch 
des  eigenen  Täters,  an  ihm  festhielt.  Als  sie  starb,  war 
Mill  wie  ausgelöscht.  Er  betrachtete  sich  hinfort  als  eine 
„Leitung  für  Ideen44. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Mill,  je  intimer  seine  Be- 
ziehungen zu  Frau  Taylor  wurden,  desto  ausschliefslicher 
soziologischen  und  sozialpolitischen  Studien  oblag.  Neben 
zahlreichen  Aufsätzen  (Verteidigung  der  franz.  Revolution 
v.  J.  1848,  gegen Brougham;  über Whewells  Moralphilosophie, 
1852,  u.  a.)  sind  aufser  den  Grundsätzen  der  politischen 
Ökonomie  unter  ihren  Augen  entstanden,  wenn  auch  erst 
nach  ihrem  Tode  veröffentlicht:  das  Buch  über  die  Frei- 
heit (59),  die  „Gedanken  über  die  Parlamentsreform"  (59), 
Die  „Hörigkeit  der  Frau44,  1861  niedergeschrieben,  aber 
erst  1869  veröffentlicht,  giebt  der  Verfasser  selbst  für  eine 
gemeinsame  Arbeit,  als  das  Resultat  zahlloser  Unter- 
haltungen  mit   seiner   verstorbenen  Frau   aus.     Mit  der 
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Parlamentsreform  hängt  die  „Repräsentativverfassung"  zu- 
sammen (61).  Auch  „Auguste  Comte  und  der  Positivis- 
mus" (64)  gehört  in  den  durch  diese  Werke  umschriebenen 
Gedankenkreis.  Mill  nimmt  an  der  Politik  des  Tages 
lebhaften  Anteil,  er  hält  sich  für  verpflichtet  zu  verhindern, 
dass  sie  ein  Tummelplatz  für  Parteimenschen  und  Journa- 
listen werde.  Es  ist  darum  begreiflich,  dass  er  den 
Wunsch  hegen  musste,  seine  Ansichten  selber  im  Parlamente 
zu  vertreten.  Dieser  Lieblingswunsch  konnte  jedoch  erst 
in  Erfüllung  gehen,  als  er  infolge  der  Verstaatlichung  der 
ostindischen  Gesellschaft  der  Bürde  seines  Amtes  ledig 
wurde  (58).  Sieben  Jahre  später  trat  er  als  Mitglied  für 
Westminster  ins  Parlament;  er  schloss  sich  dem  linken 
Flügel  der  liberalen  Partei  an,  die  unter  Gladstones 
Führung  stand.  Für  die  radikale  Selbständigkeit  seiner 
Gesinnung  war  jedoch  in  der  radikalen  Partei  kein  Platz : 
1868  verlor  er  sein  Mandat  wieder.  Ein  grofser  Redner 
ging  damit  dem  Parlament  nicht  verloren.  Mill  sprach 
klar  und  sachlich,  dabei  mit  überzeugender  Wärme ;  aber 
die  Hörer  fortzureifsen  war  dem  „Heiligen  des  Rationalis- 
mus" nicht  gegeben. 

Vor  seinem  Eintritt  ins  Parlament  waren  zwei  bedeu- 
tende philosophische  Werke  erschienen:  der  „Utilitarismus" 
(1861)  und  die  „Prüfung  von  Sir  W.  Hamiltons  Philosophie" 
(65),  dieses  sein  theoretisches  Grundwerk,  das  über  Mills 
Stellung  in  der  Gedankenwelt  trotz  seines  polemischen 
Charakters  allseitig  aufklärt.  Während  seiner  parlamen- 
tarischen Thätigkeit  schrieb  er,  im  Anschluss  an  Grotes 
Werk,  den  ausgezeichneten  Aufsatz  über  Plato  (DD  3 
275  ff.,  1866)  und  veranstaltete  eine  Neuausgabe  seiner 
Logik,  die  nun,  dank  der  grofsen  durch  sein  öffentliches 
Auftreten  erlangten  Popularität  seines  Namens,  nebst  den 
übrigen  Hauptschriften  einen  wahren  Massenabsatz  erlebte. 
1867  hielt  er  als  Ehrenrektor  der  Universität  St.  Andrews 
eine  beachtenswerte  Ansprache  an  die  Studenten  (WW  I 
205  ff.),  in  der  er  sich  über  den  vergleichsweisen  Bildungs- 
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wert  der  von  ihm  sehr  hochgeschätzten  klassischen  Spra- 
chen und  der  Wissenschaften  ausliefs.  Die  letzten  Lebens- 
jahre verlebte  der  Philosoph  fast  ausschliefslich,  nur  ab 
und  zu  durch  kurze  Aufenthalte  in  der  Heimat  unterbrochen, 
auf  seinem  Landhaus  in  Avignon,  im  Andenken  an  seine 
dort  verstorbene  und  begrabene  Frau,  in  reger  Teilnahme 
an  dem  öffentlichen  und  wissenschaftlichen  Leben  seiner 
Zeit,  und  befangen  in  emsiger  litterarischer  Arbeit,  deren 
Früchte  in  den  nachgelassenen  Schriften  vorliegen :  dem 
Selbstbericht  (1873),  den  drei  Versuchen  über  die  Reli- 
gion (1874),  dem  Fragment  über  den  Sozialismus  (Chapters 
on  Socialism,  1879).  Die  Herausgabe  dieser  Schriften  be- 
sorgte Frl.  Helen  Taylor,  seine  Stieftochter,  die  nach  dem 
Tode  der  Mutter  seinem  Hauswesen  vorstand. 

Mills  letzte  Lebensjahre  flössen  friedlich  dahin.  Auch 
seine  Gesundheit,  die  immer  schwankend  gewesen  war  und 
der,  so  48  und  besonders  54,  der  völlige  Zusammenbruch  ge- 
droht hatte,  schien  leidlich  gefestigt,  so  dass  er  seiner 
leidenschaftlichen  Naturliebe  und  seiner  Pflanzenliebhaberei 
auf  stundlangen  Spaziergängen  nachgehen  durfte.  Eine 
echt  philosophische  Beschaulichkeit  umfing  ihn,  und  in  dem 
Idyll  seiner  ländlichen  Zurückgezogenheit  störte  ihn  nicht 
einmal  die  Zudringlichkeit  von  seinem  Ruhme  angezogener 
Neugieriger.  Er  starb  am  8.  Mai  1873.  Die  Worte,  mit 
denen  er  die  Bestätigung  seines  hoffnungslosen  Zustandes 
entgegennahm,  waren:  „Mein  Werk  ist  gethan!" 

6.  John  Stuart  Mills  Einfluss  auf  Zeitgenossen 
und  Nachwelt. 

In  seiner  Studie  über  den  englischen  Positivismus  (1804) 
sagt  H.  Taine  von  John  Stuart  Mill:  seit  Hegel  habe  die 
Welt  nichts  Ahnliches  gesehen  (Preface  YII).  Um  die 
Zeit  dieses  Ausspruches  stand  Mills  philosophischer  Einfluss 
thatsächlich  auf  der  Höhe.  Die  wichtigsten  seiner  bis  dahin 
erschienenen  Arbeiten:   die  Logik  (1843),   die  Prinzipien 
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der  politischen  Ökonomie  (1848),  die  Abhandlung  über  den 
Utilitarismus  (1861),  die  Staatsphilosophie  (Considerations  on 
Kepresentative  Government,  1860),  endlich  die  berühmten 
Abhandlungen  über  die  Freiheit  (1859)  und  die  Hörigkeit 
der  Frau  (1861)  stellten  zwar  kein  System  im  üblichen  Sinne 
des  Wortes  dar,  auch  wenn  man  die  kritische  Prüfung  der 
Philosophie  Hamiltons  (1865)  hinzunimmt;  wohl  aber  be- 
friedigten sie  das  praktische  Bedürfnisseiner  wissenschaft- 
lich gebildeten  Landsleute  nach  einer  lebensfähigen  Welt- 
anschauung. Denn  indem  sie  ihrer  Denk-  und  Darstellungs- 
weise nach  von  der  Peripherie  der  Erscheinungen  rückwärts 
in  ihr  Wesen  drangen,  näherten  sie  sich  dem  Verfahren 
des  gemeinen  Menschenverstandes  und  gewannen  an  Lesbar- 
keit, was  sie  an  engem  Zusammenschluss  der  Gedanken 
und  an  Strenge  der  Durchführung  opferten.  Die  unerhörte 
Verbreitung  der  Millschen  Arbeiten  und  ihre  Kraft  schnel- 
ler Ausbreitung  sprechen  deutlich  für  den  Wert  dieses  Ver- 
fahrens. Sie  haben  thatsächlich  viel  mehr  Licht  und 
Klärung  in  die  Köpfe  ihrer  Leser  getragen,  als  dem  kritischen 
Leser  von  heute  möglich  scheint.  Auch  lässt  derselbe  Um- 
stand darauf  schliefsen,  dass  Mills  Schreibweise  nicht  so 
gar  trocken  gewesen  sein  kann,  oder  dass  die  Poesie  eines  un- 
voreingenommenen, ehrlich  sich  an  die  Dinge  verlierenden 
Denkens  auch  aufserhalb  der  kleinen  Gemeinde  berufs- 
mäfsiger  Denker  genossen  zu  werden  vermochte. 

Mills  philosophischer  Einfluss  begann  unmittelbar  nach 
dem  Tode  Benthams  (1832)  und  seines  Vaters  James  Mill 
(36)  sich  geltend  zu  machen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts war  er  unbestrittenes  Haupt  der  radikalen  Philosophen. 
Auch  die  Universitätsjugend  wandte  sich  ihm  zu  und  blieb 
ihm,  nach  dem  Zeugnis  von  W.  Stanley  Jevons1),  bis  ans 
Ende  der  siebenziger  Jahre  treu.  Endlich  gaben  sich  ihm 
die  gewissenhafteren,  mehr  auf  Logik  und  Wahrheit  als  auf 
Schönheit  und  Bilderreichtum  des  Stils  achtenden  Publi- 

')  John  Stuart  Mills  Philosophy  Tested.  By  Professor  W.  Stanley 
Jevons.    Contemporary  Review,  Dec.  77,  Jan.  78,  Apr.  78,  Nov.  79. 
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zisten  und  Politiker  willig  in  die  Schule.1)  Gleichzeitig 
wurde  ihm  im  Auslande  aufserordentliche  Beachtung  ge- 
schenkt. In  Frankreich  wurde  er  durch  die  Vermittlung  der 
angesehensten  Kritiker,  durch  Taine  und  Kibot,  eingeführt.2) 
Der  Versuch  glückte  um  so  eher,  als  gerade  dort  die  auf  ähn- 
lichen Voraussetzungen  beruhende  Philosophie  A.  Comte's 
den  Boden  für  Mill  vorbereitet  und  dieser  selbst  durch  die 
eingehende  Würdigung,  die  er  ihr  in  A.  Comte  und  dem 
Positivismus  (1865)  zuteil  werden  liefs,  die  wohlwollendste 
Beachtung  seitens  der  französischen  Denker  sich  gesichert 
hatte.  In  Deutschland  aber  fand  Mills  Philosophie  lange 
Zeit  die  uneingeschränkteste  Wertschätzung,  obwohl  er  heute 
meist  nur  genannt  wird,  um  sein  Unvermögen  zu  beleuch- 
ten Kant  zu  verstehen.3)  Fr.  A.  Lange  beruft  sich  auf 
Mills  bekannte  und  anerkannte  wissenschaftliche  Bedeutung, 
um  den  volkswirtschaftlichen  Optimismus  zu  bekämpfen, 
während  er  ihn  in  seiner  Geschichte  des  Materialismus  zu 
den  allerersten  unter  denjenigen  Denkern  des  Jahrhunderts 
rechnet,  welche  wissenschaftliche  Philosophie  treiben.4) 
Naturforscher,  Historiker,  Publizisten  setzen  sich  mit  Mills 
Ansichten  auseinander5),  und  während  es  heute  kaum  ge- 

1)  John  Morley :  Criticial  Miscellanies,  Lond.  1886,  III  38  ff. ;  I  256  f., 
wo  Mill  als  Erzieher  im  Ideal  gegen  Macaulay  als  Lehrer  in  Stilkünsten 
kontrastiert  wird. 

2)  H.  Taine:  Le  Positivisme  Anglais,  Paris  1864;  T.  Ribot:  La 
Psychologie  anglaise  contemporaine.  Paris  1870,  p.  87  ff 

%)  Z.  B.  in  den  Werken  von  A.  R i  ehl,  0.  L  iebm ann,  H.  C  o  h  enu.  A. 

4)  Fr.  Albert  Lange:  J.  Stuart  Mills  Ansichten  über  die  soziale 
Frage  u.  s.  w.,  Duisburg  1866,  S.  1;  Geschichte  d.  Materialismus,  Wohl- 
feile Ausg.,  1887,  S.  417. 

5)  Z.  B.  Lieb  ig,  von  Treitschke  u  A.  Liebig  schreibt  in 
seiner  Tier-Chemie8,  Braunsen weig  1846,  Vorrede  XVI:  Derselbe  kann 
hierbei  nicht  verschweigen,  wie  groß  der  Nutzen  gewesen  ist,  den  ihm 
für  diesen  Zweck  das  Studium  von  John  Stuart  Mills:  A  System  of 
Logic  .  .  .  gewährt  hat,  ja,  er  glaubt,  dass  ihm  kein  andres  Verdienst 
hierbei  zukommt,  als  dass  er  einzelne  von  diesem  hervorragenden  Phi- 
losophen aufgestellte  Grundsätze  der  Naturforschung  weiter  ausgeführt 
und  auf  einzelne  spezielle  Vorgänge  angewendet  hat. 

Sa  enger,  .T.  St.  Mill.  5 
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wagt  erscheint  Mill  mit  Jevons  für  einen  eminent  unlogischen 
Kopf  zu  halten J),  wird  vor  1870  nicht  selten  geltend  gemacht, 
dass  ein  so  ausschliefslich  logischer  Kopf  wie  Mill  aufser 
Stande  sei,  den  historisch-psychologischen  Standpunkt  mit 
Nutzen  anzuwenden,  wo  es  gelte,  Wert  und  Bedeutung 
der  Formen  des  geschichtlichen  Lebens  zu  verstehen.2) 
Mills  wissenschaftliches  Ansehen  erhielt  sich  ungemindert 
bis  zu  seinem  Tode;  im  englischen  Yolksgemüt  lebte  er 
sogar  noch  darüber  hinaus  fort  als  der  ,, Heilige  des  Ratio- 
nalismus", wie  ihn  Grladstone  getauft  hatte.  Aber  bald  wurde 
es  für  den  wissenschaftlichen  Bestand  seiner  Lebensarbeit 
verhängnisvoll,  dass  seinem  philosophischen  Denken  der  kon- 
zentrierte Ausdruck  fehlte  und  neue,  zum  Teil  gewaltige 
Zeitströmungen  in  ihm  keine  der  Gröfse  der  Anregung  ent- 
sprechende Berücksichtigung  gefunden  hatten.  Diese  Zeit- 
strömungen waren  bereits  am  Werke  die  Welt  umzuge- 
stalten, als  Mill  noch  das  Recht  hatte  sich  als  den  berufen- 
sten Nachfolger  Schellmgs  und  Hegels  zu  betrachten.3)  Es 

')  Contemporary  Review,  Dez.  77,  vol.  31:  In  one  way  or  another 
Mills  intellect  was  wrecked;  ib.:  Mills  mind  was  essentially  illogical. 
Dagegen  z.  B.  Alexander  Bain:  John  Stuart  Mill.  London,  1882, 
p.  144:  He  is  generally  admitted  to  combine  originality  and  clearness 
as  only  very  few  men  have  done.  The  attempts  to  imdervalue  bis 
reputation  on  either  head  have  met  with  little  countenance.  —  In  der 
Fortnightly  Review,  vol.  21,  p.  652,  schreibt  H.  Sidgwick:  „If  space 
allowed,  it  would  be  iuteresting  to  trace  the  changes  that  Bentham's 
System  underwent  in  the  teaching  of  bis  most  distinguished  successor 
(sc.  J.  St.  Mill),  under  the  combined  influences  of  Comtian  sociology, 
Associational  psychology,  and  Neo-Becouian  Logic.  Bnt  such  an  un- 
dertaking  would  carry  us  far  beyond  the  limits  of  the  preseut  histori- 
cal  sketch,  and  right  into  the  midmost  heats  of  contemporary  contro- 
versy."    Diese  Aufgabe  ist  bisher  ungelöst  geblieben. 

2)  Carlyles  Logikenmühlen  und  Ursachenmüller  zielen  ohne  Zweifel 
auf  Mill,  er  hielt  ihn  für  die  Verkörperung  der  reinen  Logik.  In  gleichem 
Lichte  erschien  er  früher  in  Deutschland,  wie  u.a.die  anonymeSchrift,,Grneist 
und  Stuart  Mill.  Eine  politische  Paralelle.  Berlin  1869"  deutlich  zeigt. 

3)  Mill  sagte,  als  ihm  Liebigs  Urteil  über  ihn  zu  Gesichte  kam 
(vergl.  Anm.  6):  „The  true  may  be  known  by  it  frnits.  Sendling  and 
Hegel  have  done  nothing  of  its  kind  (Bain,  p.  88)". 
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war  ungefähr  die  Zeit,  wo  in  Deutschland  und  außerhalb 
Deutschlands  die  Lehre  Schopenhauers  eine  Macht  über 
die  Gemüter  zu  werden  begann.  Yon  Lotzes  Mikrokosmus 
war  1864  der  letzte  Band  erschienen,  und  schon  vier  Jahre 
nachher  wurde  eine  zweite  Auflage  nötig.  Comtes  Philo- 
sophie Positive  hatte,  mit  ihrem  soziologischen  Unterbau  und 
ihren  sozialen  Ausblicken,  gerade  in  den  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahren  in  der  englischen  Arbeiterwelt  Wurzel  gefasst  *), 
an  deren  sittliche  Hebung  ja  auch  Mill  die  beste  Kraft 
seines  Lebens  gesetzt  hat.  Der  Darwinismus  fing  inzwischen 
an  zu  einer  für  Theorie  und  Praxis  gleich  wichtigen 
Doktrin  zu  werden  und  in  der  philosophischen  Fassung, 
die  ihm  Herbert  Spencer  gegeben,  Wurzel  zu  fassen.  Und 
endlich  tritt  um  dieselbe  Zeit  der  Sozialismus  als  lebendige 
Macht  dem  Pessimismus  und  Evolutionismus  an  die  Seite. 
Aber  John  Stuart  Mill  ist  weder  Pessimist,  noch  Evolutionist, 
noch  Sozialist,  wenigstens  nicht  in  dem  strengen  Sinne 
derer,  welche  den  drei  entsprechenden  Anschauungsweisen 
wissenschaftliche  und  praktische  Geltung  verschafft  haben 
(Schopenhauer,  Darwin,  Marx). 

Endlich  musste  er  auch  als  Schriftsteller,  etwa  von  1860 
an,  die  Herrschaft  an  Thomas  Carlyle  und  John  Ruskin 
abtreten,  die  ihre  Lebensweisheit  mit  starken  persönlichen 
Accenten  vortrugen  und  durch  die  Gewalt  ihres  Ausdrucks 
eine  weit-  und  tiefgehende,  noch  jetzt  nicht  abgeschlossene 
Wirkung  übten.  Mill,  dessen  Anregungen  durch  Tausende 
von  Kanälen  dem  philosophischen,  wissenschaftlichen  und 
politischen  Leben  seines  Yolkes  und  seiner  Zeit  zuflössen, 
trat  in  den  Hintergrund :  sein  Buchleben  begann. 

Es  dauert  noch  an.  Noch  begegnet  man  ihm  in  der 
erkenntnistheoretischen,  logischen,  psychologischen,  ethi- 
schen, sozialpolitischen  Litteratur  auf  Schritt  und  Tritt,  noch 
hält  man  es  für  nötig  ihn  zu  befehden  oder  zu  verteidigen. 

*)  Vergl. :  Zum  socialen  Frieden.  Vou  Dr.  G.  von  Schulze- 
Oaevernitz.    Leipzig  1890,  II,  5  f. 

5* 
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Einige  neueste  Philosophen  (Paulsen,  Laas  u.  a.)  vertreten 
in  wichtigen  Punkten  Millsche  Ansichten  Das  geschähe 
nicht,  wenn  entweder  die  Philosophie  die  er  vertritt  tot, 
oder  die  ihr  von  ihm  gegebene  Form  überholt  wäre.  Keines 
von  beiden  ist  der  Fall;  wie  ich  glaube,  weil  er  sich  mit 
eiserner  Konsequenz  mühte  weniger  einen  Standpunkt  als 
eine  Methode  zu  haben.  Was  ihm  als  Schwäche  ausge- 
legt zu  werden  pflegt:  die  Vermittlernatur,  die  Sucht  in 
feindlich  nebeneinander  stehenden  Ansichten  Gemeinsames 
zu  finden,  ist  thatsächlich  der  Grund,  weshalb  er  sich  litte- 
rarisch am  Leben  erhalten  hat.  Durch  diese  Schwäche 
wurde  Mill  zu  einem  der  grofsen  neueren  Vorbilder  für 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Philosophie. 

Mit  dieser  Leistung  hängen  alle  anderen  zusammen, 
welche  Mills  Stellung  im  Gedanken  des  19.  Jahrhunderts 
bestimmen.  Er  hat,  durch  den  Nachdruck,  mit  dem  er  das 
Problem  der  Induktion  behandelt  und  die  Methoden  der 
Forschung  untersucht  hat,  die  Logik  erneuert  und  die  Leist- 
ungen von  Bain,  Jevons,  Sigwart,  Wundt,  B.  Erdmann  u.  a. 
möglich  gemacht.  Er  hat,  in  Erkenntnis  der  Wichtigkeit, 
welche  die  Geisteswissenschaften  für  das  Kulturleben  be- 
sitzen, bewusster  als  fast  alle  andern  Philosophen  des  Jahr- 
hunderts ihren  Betrieb  auf  ein  wissenschaftliche  Grundlage 
zu  stellen  gesucht.  Er  hat  so  zwischen  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften jene  Beziehung  erstrebt,  welche  für  die  Ent- 
wicklung der  modernen  Philosophie  von  entscheidender 
Bedeutung  geworden  ist.  Seine  Zeitgenossen  bemerkten 
an  ihm  zuerst,  neben  der  logischen  Schärfe,  die  natur- 
wissenschaftliche Richtung  seiner  Begabung,  den  Wirklich- 
keitssinn; sie  hielten  sein  Interesse  für  beschränkt  auf  das 
was  an  der  Erscheinung  wäg-  und  mefsbar  ist.  Wir  Nach- 
geborenen sehen  heute  tiefer,  wir  sehen,  dass  ihre  sozu- 
sagen intuitive  Seite  ihm  näher  stand.  Seine  Vorliebe  für 
soziale  und  geschichtliche  Probleme  hängt  damit  zusammen, 
färbt  seine  Persönlichkeit,  giebt  ihr  jene  Hoheit  und  Tiefe, 
welche  von  der  leidenschaftlichen  Teilnahme  am  mensch- 


6.  J.  St.  Mills  Einfluss  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt 


69 


liehen  Kulturleben  herrührt.  So  musste  die  Natur  be- 
schaffen sein,  welche  berufen  war  18.  und  19.  ♦lahrbundert, 
Individualismus  und  Sozialismus,  Naturalismus  und  Histo- 
rismus, Rationalismus  und  Intuitionismus  einander  anzu- 
nähern, und  dieser  Leistung  sollte  sich  dankbar  erinnern, 
wer  durch  die  zahlreichen  Schwankungen  und  Widersprüche 
in  Mills  Ansichten  an  seiner  Bedeutung  irre  geworden  ist. 


Dritter  Abschnitt. 

Mills  System  der  deduktiven  und 
induktiven  Logik. 

1.  Allgemeiner  Charakter  der  Millschen  Logik. 

Erfahrung  als  Thatsache  besteht,  Wissenschaft  als 
Thatsache  besteht,  das  Urteilen  oder  für  wahr-  und  falsch- 
befinden (die  logische  Bewertung)  fast  aller  ausgesprochenen 
Sätze  (ausgenommen:  Imperativ-,  Wunsch-  und  Fragesätze) 
als  Thatsache  besteht.  Nichts  ist  ferner  häufiger  als  spon- 
tane Verallgemeinerungen  und  naive  Schlüsse  aus  beob- 
achteten Vorgängen,  und  das  Aufstellen  und  Widerlegen 
von  Behauptungen  scheint  für  das  soziale  Leben  so  nötig, 
wie  für  das  individuelle  das  tägliche  Brod.  Sie  kommen 
zustande  zunächt  nach  psychologischen  Gesetzen,  welche 
die  Prozesse  der  Begriffs-  und  Urteilsbildung,  des  Erfahren- 
und  Wissenwollens  notwendig  beherrschen.  Aber  wenn 
sich  die  Prädikate  „wahr"  und  „falsch"  auch  an  die  fertige 
Aussage  heften,  für  deren  logische  Bewertung  also  die  Art 
ihres  psychologischen  Entstehens  gleichgültig  zu  sein  scheint, 
so  wird  doch  der  Zweck  des  Denkens,  das  Richtigdenken, 
so  oft  verfehlt,  dass  für  die  Logik  unerläßlich  wird  nach 
dem  Hinweis  auf  die  Naturgesetze  des  Denkens  Regeln 
oder  Normen  aufzustellen,  welche  dem  richtigen  Vollzug 
der  Urteilsbildung  dienen  und  ihn  in  der  Praxis  des  Denkens 
befördern.  Die  Logik  als  Lehre  von  den  Normen  des 
Denkens  kann  daher  gar  nicht  umhin  auf  die  psychologische 
Umgebung  des  richtigen  Denkens  zu  achten;  ich  muss  die 
Art,  wie  thatsächlich  gedacht  wird,  kennen,  um  vorschreiben 
zu  können,  wie  gedacht  werden  soll.  Mit  anderen  Worten: 
da  unser  absichtliches  Denken,  unser  Wahrdenkenwollen 
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zu  der  Aufstellung  von  Urteilen  führt,  die  den  Anspruch 
auf  Allgemeingültigkeit  erheben,  so  muss  die  Logik  die 
psychologis chen  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
dieser  wichtigsten  Denkfunktion  berücksichtigen.  Wie  Mill 
sagt  (Einl.  XXIV):  die  Ausdehnung  der  Logik  als  Wissen- 
schaft wird  durch  ihre  Erfordernisse  als  Kunst  bestimmt. 

Nun  fehlt  dieser  analytisch-psychologische  Teil  in  Mills 
Logik  zwar  keineswegs,  er  fordert  ihn  öfters,  er  will  z.  B. 
die  dem  Prozess  des  Folgerns  und  Schliefsens  untergeord- 
neten Verrichtungen  des  Denkens  zergliedern,  um  den 
Unterschied  zwischen  dem  richtigen  und  dem  unrichtigen 
Vollzug  dieses  Prozesses  zu  ermitteln  (Einl.  XXIII).  Ein 
richtiges  Verständnis  des  Geistesprozesses  (nämlich  des 
Schliessens),  sagt  er  an  andrer  Stelle  (Einl.  §  2),  seiner 
Stadien  und  Bedingungen,  bietet  die  einzig  mögliche  Grund- 
lage für  ein  System  von  Regeln,  die  ihn  zu  leiten  geeignet 
sind;  wozu  zu  bemerken  ist,  dass  das  Folgern,  Schliefsen, 
Begründen,  Ableiten  von  Urteilen  aus  Urteilen,  allgemein: 
das  Beweisen  (wie  gültige  Urteile  zustande  kommen)  im 
Mittelpunkte  der  logischen  Wissenschaft  steht.  Aber  die 
gelegentlich  auftauchenden  psychologischen  Analysen  des 
Urteils  und  des  Begriffs  können  wegen  Mangels  an  syste- 
matischer Ordnung  nicht  ganz  befriedigen.  Was  geht 
psychologisch  vor,  wenn  wir  urteilen?  wird  nicht  aus- 
drücklich gefragt;  wie  sich  das  logische  Denken  vom  psycho- 
logischen abhebt,  wird  nicht  scharf  unterschieden.  Dagegen 
widmet  Mill  dem  sinnlichen  Ausdruck  des  Denkens,  der 
Sprache,  insbesondere  dem  Vorgang  der  Benennung,  grofse 
Aufmerksamkeit,  weil  ja  das  Denken  objektives  Dasein 
erst  in  der  Sprache  gewinnt  und  darum  so  oft  seinen  Zweck 
verfehlt,  weil  deren  Zeichen,  die  Namen  und  Wörter,  nicht 
eindeutig  gebraucht  werden.  Das  erste  Buch  handelt  denn 
auch  vorzugsweise  von  „Namen  und  Sätzen",  vorzugsweise, 
aber  nicht  ausschliefslich.  Des  ersten  Buches  7.  und  8. 
Kapitel  (Von  der  Natur  der  Klasseneinteilung  und  der  fünf 
Prädikabilien;  Von  der  Definition)  fallen  aus  dem  Rahmen 
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einer  psychologischen  Voruntersuchung  und  gehören  zu- 
sammen mit  dem  4.  (Von  den  Grundsätzen  der  Definition), 
dem  7.  und  8.  Kapitel  des  vierten  Buches  („Von  der  Klassen- 
einteilung ....")  in  eine  Lehre  von  der  Klassifikation  und 
Definition.  Andrerseits  gehört  das  zweite  Kapitel  des  vierten 
Buches:  „Von  der  Abstraktion  und  der  Bildung  von  Be- 
griffen" in  diese  Voruntersuchung,  welche  über  die  Stufen- 
folge: Wahrnehmung,  Vorstellung,  allgemeine  Vorstellung, 
eindeutig  bestimmte  Vorstellung,  Begriff  aufzuklären  hätte, 
bevor  es  zum  Urteil  als  der  Grundform  des  lebendigen 
Denkaktes  überginge.  Das  dritte  Buch,  eines  der  Haupt- 
stücke der  Millschen  Logik,  handelt  von  der  Induktion, 
wie  wir  sehen  werden :  der  Lehre  von  der  Bildung  synthe- 
tischer Urteile  a-posteriori,  also  davon,  wie  neue  Erkennt- 
nisse von  vorhandenen  aus  zu  gewinnen  seien.  Das  vierte 
Buch  trägt  den  Nebentitel:  „Von  den  Hilfsverrichtungen 
der  Induktion" ;  es  ist  klar,  dass  in  einer  systematischen 
Gliederung  der  Inhalt  des  vierten  Buches  dem  des  dritten 
Buches  hätte  vorangestellt  sein  sollen. 

Ferner :  Wir  sprechen  Sätze  aus,  denen  wir  objektiven 
Wert  beilegen,  für  die  wir  Notwendigkeit  in  der  Form  der 
allgemeinen  Verbindlichkeit  ansprechen :  das  ist  die  andere 
Thatsache.  Durch  welche  Mittel  bewerkstelligt  sich  dieser 
Ubergang?  Das  sind  erkenntnistheoretische  Fragen.  Mill 
hat  sie  und  andere  ähnlicher  Art  an  vielen  Stellen  seines 
Werkes  mit  Gründlichkeit  zwar  erörtert,  aber  zerstreut  und 
ebenfalls  nicht  systematisch.  Von  der  übergreifenden  Be- 
deutung der  Sätze,  also  der  eigentlichen  Funktion  des  in 
Worte  gekleideten  Urteils,  handelt  des  ersten  Buches  5. 
Kapitel,  von  den  „Dingen"  und  ihren  Beziehungen,  auf 
welche  die  Sätze  hinübergreifen  und  über  die  Aussagen 
gemacht  werden,  desselben  Buches  3.  Kapitel,  in  dem  an 
der  Hand  prinzipieller  Unterscheidungen  (subjektive  und 
objektive  Wahrnehmungselemente  enthaltende  Bewusstseins- 
zustände)  der  Versuch  gemacht  wird  an  Stelle  der  aristo- 
telischen eine  neue  Kategorientafel  zu  entwerfen.  Viele 
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Grundbegriffe  der  Erkenntnis:  Gewissheit  (logische  Evidenz). 
Wahrscheinlichkeit,  Analogie,  Zufall,  Gesetz,  Hypothese 
sind  im  Zusammenhange  der  Lehre  von  der  Induktion  im 
3.  Buche  behandelt,  andere  dagegen,  wie  die  Begriffe  der 
notwendigen  Wahrheit  und  des  Axioms,  schon  im  2.  Buch 
(Kap.  5  bis  8 ;  über  die  Wahrheit  der  mathematischen  Sätze 
auch  Buch  3,  Kap.  24),  wodurch  besonders  das  Verständnis 
der  erkenntnistheoretischen  Richtung  des  Verfassers  er- 
schwert wird.  Das  Bedürfnis  nach  systematischer  Dar- 
stellung der  Wissenschaft  wird  nirgends  befriedigt. 

Doch  steht  der  erkenntnistheoretische  Charakter 
der  Millschen  Logik  von  vornherein  fest.  Von  allen  Seiten 
fällt  Licht  auf  die  Grundfrage  der  Logik :  wie  kommt  all- 
gemeingültiges Urteilen  zustande  (vergl.  B.  Erdmann,  Logik  I 
p.  2  §  3  und  Vorwort)?  Sie  erfüllt  die  Forderungen, 
welche  Wundt  (I.  §  1)  an  eine  wissenschaftliche  Logik  stellt; 
sie  enthält  zur  ihrer  Begründung  eine  Erkenntnistheorie 
und  zu  ihrer  Vollendung  eine  Methodenlehre.  Ihr  erkenntnis- 
theoretischer Charakter  ist  besonders  scharf  im  5.  Kapitel 
des  ersten  Buchs,  in  den  Kapiteln  des  2.  und  3.  Buches 
ausgeprägt,  wo  bezüglich  vom  logischen  Wert  des 
Syllogismus,  von  dem  Grunde  der  Induktion  (Buch  3,  Kap.  3), 
dem  Gesetz  der  allgemeinen  Ursächlichkeit  (ebd.  Kap.  5) 
und  seinem  Beweise  (ebd.  Kap.  21)  die  Rede  ist.  Von 
den  Methoden  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
wird  im  3.  Buche,  Kap.  8,  der  Geisteswissenschaften  im 
6.  Buch  gehandelt. 

2.  Der  Satz  als  Urteil,  das  Urteil  als  Glaubensakt. 

Alle  Wahrheit  und  aller  Irrtum  liegt  in  Sätzen,  alle 
Zustimmung  oder  Ablehnung  richtet  sich  zunächst  gegen 
diese.  Alles  was  Gegenstand  der  Bejahung  oder  Verneinung 
sein  kann,  muss  also,  in  Worte  gekleidet,  die  Gestalt  von 
Sätzen  annehmen.  Bejahung  oder  Verneinung  eines  Satzes 
heifst:  ihn  glauben  oder  nicht  glauben;  dadurch,  dass  er 
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Gegenstand  des  Glaubens  oder  Unglaubens  ist,  wird  der 
Satz  eben  zum  Urteil  (vergl.  1,  1  §  2  S.  2  f.).  Die  eigent- 
liche Urteilsfunktion  wird  demgemäfs  von  Mill  zutreffend 
als  Urteils-  oder  Glaubensakt  (1,  5  §  1  S.  791)  be- 
zeichnet. 

3.   Was  im  Satze  (oder  Urteil)  bejaht  oder 
verneint  wird. 

Den  Satz  definiert  Mill  als  eine  Eede,  in  der  etwas 
von  etwas  bejaht  oder  verneint  wird  (1,  1  §  2).  Zunächst 
aber  handelt  es  sich  im  Satze  um  Namen  oder  Wörter; 
seine  drei  Grundbestandteile;  Subjekt,  Prädikat  und  die 
Copula,  das  Zeichen,  welches  anzeigt,  dass  eine  Bejahung 
oder  Verneinung  stattfindet,  sind  zunächst  Wörter;  die 
Subjekt  und  Prädikat  umschreibenden  sind  Namen  —  ja 
wovon?  Von  Gegenständen  oder  Denkobjekten  (Vorstellungs- 
inhalten). Mill  will  die  Namen  stets  als  Namen  der  Dinge 
selbst,  nicht  unserer  Vorstellungen  von  ihnen  betrachten 
(Buch  1,  Kap.  2  §  1).  Die  Wortfassung  ist  hier  einiger- 
mafsen  irreführend,  der  Gedanke  selbst  klar.  Mill  versteht 
seiner  phänomenalistischen  Ansicht  nach  unter  „Dinge"  weder 
Kants  Noumenon,  noch  das  unkritische  Ding  des  naiven 
Realismus,  sondern  jene  Vorstellungen,  die  unter  Erregung 
des  Sinnesapparats  und  ohne  Zuthun  unsres  Willens  im 
Bewusstsein  auftreten  und  die  wir  auf  die  „Wirklichkeit" 
beziehen,  d.  h.  die  wir  mittelst  eines  umständlichen  Denk- 
prozesses objektivieren. 

In  diesem  Sinne  sagt  Mill,  die  Namen  müssten  doch 
Namen  von  etwas  sein;  es  handle  sich  im  „Satz"  (Urteil) 
um  benennbare  Dinge,  die  mit  einander  „auf  besondere 
Weise"  zusammengebracht  werden  (1,  1  §  2  S  3)  und  zu 
denen  natürlich  (vergl.  1,  3  §  3)  auch  reine  Vorstellungen 
oder  Erinnerungsbilder  von  Wahrgenommenem,  sowie  Phan- 
tasiebilder (Kobold,  Elfe)  gehören.  Der  Glaube  (oder  Un- 
glaube),  der  in  jeder  logischen  Beurteilung  eines  Satzes 
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steckt,  trifft  demnach  die  „Sache  selbst",  nicht  meine  „Idee 
(Vorstellung)"  von  ihr.  „Wenn  ich  sage:  ,Die  Sonne  ist 
die  Ursache  des  Tageslichts',  so  meine  ich  damit  nicht, 
dass  meine  Idee  der  Sonne  in  mir  die  Idee  des  Tageslichts 
verursacht  oder  erregt,  mit  anderen  Worten:  dass  an  die 
Sonne  denken  mich  an  das  Tageslicht  denken  lässt.  Ich 
meine,  dass  eine  gewisse  physische  Thatsache,  welche 
Gegenwart  der  Sonne  heifst  (und  die  sich  im  letzten 
Grunde  in  Sinnesempfindungen,  nicht  in  Vorstel- 
lungen auflöst),  eine  andere  physische  Thatsache  ver- 
ursacht, welche  Tageslicht  heifst  (1,  2,  $  1,  S.  7)."  Mit 
anderen  Worten:  die  Sätze  sind  nach  Mill  Urteile,  insofern 
sie  übergreifende  (transsubjektive)  Bedeutung  haben,  denn 
nur  insofern  beanspruchen  sie  objektive  Gültigkeit  (Glauben 
in  Mills  Terminologie).  Auch  daraus  geht  hervor,  dass 
Mill  in  seiner  Logik  über  die  Widerspruchslosigkeit  von 
zu  Urteilen  verknüpften  Begriffen  hinaus  zu  der  Methode 
strebt,  durch  welche  wir  die  sogenannte  Wirklichkeit  er- 
fassen, d.  h.  zu  einem  System  allgemein  gültiger  Erkennt- 
nisse gelangen.  Er  betrachtet  kurz  die  Namen  als  den  Leit- 
faden, der  zu  den  Dingen  führt  (1,  1  Kap.  1,  S.  6). 

Mills  W^erk  giebt  aber  thatsächlich  mehr,  als  es  nach 
diesem  Programm  geben  sollte.  Er  berücksichtigt  in  aus- 
führlichen Abschnitten  die  Definitionen,  welche  als  wort- 
erklärende Sätze  betrachtet  werden,  sich  daher  nur  mit 
Namen,  nicht  mit  Dingen  befassen.  Er  erörtert  auch  die 
Bedingungen  einer  philosophischen  Sprache,  um  sie  als 
künstliches  Gedächtnis  von  unermesslicher  Wirksamkeit 
(2,  2  §  2  S.  182)  ihrer  Bestimmung  näher  zu  bringen, 
aber  auch  das  führt,  streng  genommen,  wieder  abseits  von 
den  Dingen  zu  den  „Normen".  Endlich  handelt  er  auch 
von  der  Klasseneinteilung,  aber  auch  sie  ist  künstlich,  will- 
kürlich. Jeder  Satz,  der  eine  wirkliche  Belehrung  erteilt, 
sagt  eine  Thatsache  aus,  die  auf  Naturgesetzen  und  nicht 
auf  einer  künstlichen  Klasseneinteilung  (2,  2  §  2 
S.  188)  beruht. 
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4.  Weiteres  über  die  Bedeutung  der  Urteile. 

Besonders  des  ersten  Buches  5.  Kapitel  ist  voll  von 
Bestätigungen  für  alle  bisher  angeführten  Einzelheiten, 
welche  dazu  dienen  sollen  Mills  Logik  allgemein  zu 
charakterisieren.  Aber  gerade  dieses  Kapitel  ist  auch  voll 
von  Unklarheiten  und  Widersprüchen,  die  den  Leser  irre- 
führen können.  Mili  sprach  vom  Glaubensakt  des  Satzes 
(1,  1  §  2  S.  3),  mithin  als  Logiker,  nicht  als  Grammatiker; 
daher  das  Recht,  was  er  Satz  nennt,  mit  dem  logischen 
Terminus  Urteil  zu  belegen;  am  angeführten  Ort  jedoch 
wirft  er  Descartes,  Leibniz,  Locke  und  überhaupt  fast  allen 
Logikern  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  die  Theorie  der 
Sätze  von  allem  Anfang  zu  einer  Theorie  der  Urteile 
gemacht  zu  haben.  Aber  im  selben  Atem  spricht  er  selbst 
wieder  vom  Glaubens-  oder  Urteilsakte,  der  sich  nach  seinen 
eigenen  früheren  Ausführungen  vollzieht,  wenn  wir  einen 
Satz  aussprechen.  Der  wesentliche  Sinn  der  Polemik  ist 
lediglich  der,  dass  diese  Philosophen  von  der  idealistischen 
Hypothese  ausgingen,  von  Ideen  statt  von  „Dingen"  (im 
obigen  phänomenalen  Sinne;  1,  5  §  1  S.  81)  sprächen  und 
urteilen  nach  ihnen  so  viel  sei  wie:  zwei  Ideen  zu- 
sammenstellen, oder  eine  Idee  unter  eine  andere  bringen, 
oder  zwei  Ideen  unter  einander  vergleichen,  oder  die 
Übereinstimmung  oder  den  Mangel  an  Übereinstimmung 
zwischen  zwei  Ideen  wahrnehmen  (1,  5,  §  1,  S.  80).  Da- 
gegen zielt  seine  Darstellung  nicht  auf  eine  Psychologie 
des  Urteils  oder  Glaubensaktes,  sondern  auf  eine  Unter- 
suchung der  Urteile.    Soweit  der  Anfang  des  Kapitels. 

Die  Fortsetzung  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  der 
Frage:  was  ist  der  unmittelbare  Gegenstand  des  Glaubens 
in  einem  Satze?  also  mit  dem  was  oben  „objektive  Gültig- 
keit" genannt  wurde.  Mill  greift  auf  Hobbes  zurück.  Der 
hatte  die  Frage  so  beantwortet:  den  Inhalt  eines  jeden 
Satzes  bildet  der  Glaube  des  Sprechers,  dass  das  Prädikat 
ein  Name  desselben  Dinges  ist,  von  dem  das  Subjekt  ein 
Name  ist ;  und  wenn  dies  dann  auch  in  Wirklichkeit  der  Fall 
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ist,  so  ist  der  Satz  wahr.  Darnach  wäre  also  ein  Satz 
dann  wahr,  wenn  er  die  Namen,  als  Prädikat  und  Sub- 
jekt, von  „demselben"  Dinge  ineinssetzte.  Als  ob  alle 
Namen  Eigennamen  oder  Zeichen  gewesen  wären,  die 
man  Individuen  anhaftete,  und  zwischen  Eigennamen  und 
Gattungsnamen  kein  anderer  Unterschied  bestände  als  der, 
dass  der  Eigenname  nur  Ein  Individuum,  der  Gattungs- 
name davon  mehrere  bezeichnete.  „Sokrates  ist  weise" 
ist  ein  wahrer  Satz,  weil  Sokrates  und  weise  Namen  sind, 
die  sich  auf  dieselbe  Person  anwenden  lassen;  nichts 
anderes  nämlich  bedeutet  des  Hobbes  Wendung:  weil  sie 
Namen  derselben  Person  sind.  Mill  fragt  dagegen:  wie 
kommen  sie  dazu  Namen  derselben  Person  zu  sein?  Die 
Bedeutung,  die  Hobbes  dem  wahren  Satze  giebt,  geht  auf 
die  Verträglichkeit  von  Subjekts-  und  Prädikatsbegriff : 
darauf  dass  die  „Zeichen"  ohne  Verletzung  des  bei  dieser 
Anschauung  als  objektive  Norm  geltenden  Sprachgebrauchs 
sich  verknüpfen  lassen;  kurz  auf  die  nominale  Gültigkeit. 

Des  Hobbes  Lehre  fällt  aber  im  wesentlichen  zu- 
sammen mit  einer  weitverbreiteten  Ansicht,  wonach  urteilen 
oder  praedizieren  so  viel  ist  wie:  etwas  einer  Klasse  ein- 
reihen, ein  Individuum  unter  eine  Klasse,  eine  Klasse  unter 
eine  andere.  So  sagt  der  Satz  :  „Der  Mensch  ist  [nicht]  sterb- 
lich" nach  dieser  Auffassung  aus :  Die  Klasse  Mensch  ist 
in  [aus]  der  Klasse  sterblich  eingeschlossen  [ausgeschlossen]. 
Klasse  bedeutet:  eine  unbestimmte  Zahl  von  Individuen, 
die  ein  allgemeiner  Name  bezeichnet.  Diese  Umfangslogik, 
welche  alle  Verrichtungen  des  auf  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit abzielenden  menschlichen  Verstandes  für  Prozesse  der 
blofsen  Klassifikation  und  Benennung  hält,  bekämpft  Mill 
(a.  a.  0.  S.  88  ff),  schon  weil  sie  zu  einer  falschen  Lehre 
vom  Schluss  geführt  hat.  Sie  setzt  voraus,  dass  die  Klassen 
feste  Arten  seien,  während  doch  der  Umfang  der  Begriff 
im  beständigen  Schwanken  ist  (S.  89);  sie  begeht  ein  hy- 
steron  proteron :  wir  stellen  ein  Individuum  deshalb  in  eine 
Klasse,  weil  der  Satz  wahr  ist,  der  Satz  ist  aber  nicht 
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deshalb  wahr,  weil  der  Gegenstand  in  die  Klasse  gehört; 
allgemeine  Namen  sind  nicht  Zeichen,  die  man  an  be- 
stimmte Gegenstände  heftet ;  man  macht  nicht  Klassen,  in- 
dem man  rund  um  eine  Zahl  nachweisbarer  Individuen 
eine  Linie  zieht. 

Damit  trennt  sich  Mill  von  der  nominalistischen  Auf- 
fassung der  Logik.  Die  Nominalisten  achten  lediglich  auf 
den  Umfang  der  Namen  und  beziehen  diese  statt  auf  mehr 
oder  minder  bestimmte  [All]gemeinvorstellungen  (S.  84) 
auf  Begriffe  von  konstantem  Umfang.  Mill  sagt :  sie  suchen 
die  ganze  Bedeutung  der  Namen  in  dem  was  sie  b  e- 
zeichnen,  d.  h.  in  der  Anzahl  der  Individuen,  die  sie 
unter  sich  begreifen,  statt  in  dem  was  sie  mitbezeichnen: 
in  dem  Inhalt  der  ihnen  zugehörigen  Allgemeinvorstellun- 
gen, in  ihren  Merkmalen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  der 
Inhaltslogik  aus  ist  das  Urteil  nach  Mill  nicht  eine  Unter- 
ordnung des  Subjektsumfanges  unter  den  Prädikatsumfang, 
sondern  eine  Einordnung  des  Prädikatsinhalts  in  den  Sub- 
jektsinhalt (die  Sterblichkeit  als  Prädikat  wird  der  Merk- 
malgruppe: Sokrates  als  Subjekt  zugeordnet). 

Immer  mehr  enthüllt  sich  das  Wesen  des  eigentlichen 
Urteilens,  der  Bejahung  und  Verneinung,  der  Anerkennung 
oder  Verwerfung.  Sie  trifft  nach  Mill,  aufser  bei  Be- 
nennungsurteilen und  sofern  in  jedem  Satz  der  Anspruch 
auf  nominale  Gültigkeit  mit  erhoben  wird  (vergl.  Sigwart 
I2  99  Anm.),  die  Gründe  der  Klassifikation  und  Benennung; 
genauer:  die  Art  der  Beziehung,  in  welche  im  Satz  Subjekts- 
und Prädikationsvorstellung  jeweils  gebracht  werden.  Wenn 
wir  von  einem  Subjekt  etwas  aussagen,  es  einer  Allgemein- 
vorstellung als  Prädikat  „unterordnen",  so  geschieht  es 
vermittelst  oder  infolge  eines  Merkmals  („Attribut",  S.  91), 
welches  mit  anderen  im  Subjektsbegriff  enthaltenen  ent- 
weder zugleich  besteht  oder  in  irgendwelcher  anderen 
Beziehung  zu  ihm  steht  (92  ff.).  Solcher  Beziehungen 
sind:  Existenz,  Koexistenz,  Succession,  Ursächlichkeit, 
Ähnlichkeit  (von  der  Gleichheit  bis  zur  Verschiedenheit); 
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die  eine  oder  andere  von  ihnen  wird  in  jedem  Satz  aus- 
gesagt oder  verneint,  der  nicht  blos  worterklärender  Art 
ist  (S.  98.)  Die  objektive  Gültigkeit  der  Aussage,  des 
Satzes,  des  Urteils  liegt  nach  Mill  in  dem  Anspruch  eine 
oder  mehrere  dieser  Beziehungen  zu  billigen  oder  zu  miss- 
billigen; und  umgekehrt  muss  ein  solcher  „Verstandesbegriff" 
(Kategorie)  zu  zwei  zunächst  getrennten  Vorstellungen  hin- 
zukommen, um  sie  logisch  zu  einer  Aussage  zu  machen^ 

5.  Zusammenfassende  Charakteristik  der  Millschen 

Logik. 

Mill  hat  die  Logik  als  Hülfsdisziplin  nicht  so  sehr 
bereichert,  als  sich  von  seiner  formal-logischen  Schulung 
hätte  erwarten  lassen,  weil  er  sie  nicht  als  solche  gesondert 
dargestellt  hat.  Die  Erörterungen  über  die  Definition  (1,  8), 
seine  Ausführungen  über  die  Erfordernisse  einer  philo- 
sophischen Sprache  und  die  Grundsätze  der  Definition 
(Buch  4)  sind  keine  dauernde  Leistungen ;  darum  und  weil 
von  dem  Begriff  als  logischem  Ideal  nicht  besonders  ge- 
handelt wird,  fehlt  der  Bearbeitung  so  wichtiger  und  von 
ihm  so  scharfsinnig  kritisierter  Prinzipien  wie  der  Über- 
einstimmung (Identität),  des  Widerspruchs,  des  ausge- 
schlossenen Dritten  die  endgültige  Form  (Buch  2,  Kap.  7). 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Aufzählung  und  formale 
Behandlung  der  Urteile  lücken-  und  mangelhaft.  Am 
meisten  irreführend  aber  ist,  dass  in  dem  der  Analyse  der 
Sprache  gewidmeten  ersten  Buche  bald  konventionell-sprach- 
liche bald  logisch  -  erkenntnistheoretische  bald  methodo- 
logische Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  treten.  So 
handeln  Kapitel  2  und  3  von  bezüglich  Namen  und  den 
durch  Namen  bezeichneten  Dingen ;  Ziel  der  Untersuchung 
ist:  im  Anschluss  an  eine  Kritik  der  aristotelischen  Kate- 
gorien (Buch  3)  zu  den  obersten  Gattungen  des  Vorge- 
stellten zu  gelangen.  Dieses  Ziel  wird  verdunkelt  durch 
die  im  2.  Buch  gegebene  Einteilung  der  Namen,  die  ja 
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im  Lichte  der  eigentlichen  Aufgabe  seiner  Logik  um  so 
überflüssiger  erscheint,  als  nichts  am  Namen  liegt,  alles 
aber  am  Begriff  und  der  Art,  wie  er  durch  Forschung  zu- 
stande kommt;  überflüssig  auch  deswegen,  weil  er  nicht 
die  Quantität,  Qualität  und  Modalität  der  Urteile  sondern 
ihre  Relation  im  Auge  hat.  Schon  an  der  Schwelle  der 
Untersuchung  heifst  es :  Aufgabe  der  Logik  ist  es  zu  sehen, 
wie  wir  „zu  dem  Teil  unserer  Kenntnis  gelangen,  der 
nicht  intuitiver  Art  ist  (1,  1  §  2  S.  2)"  :  zu  synthetischen 
Urteilen  a-posteriori ;  zu  sehen,  wie  wir  wissenschaftliche  Er- 
fahrung machen.  Im  Hinblick  darauf  „und  nicht  auf  die 
Namen  als  solche  nehmen  wir  die  Bejahung  oder  Ver- 
neinung vor  (1,  1  §  2  S.  5)."  Demgemäfs  sollten  die 
Kapitel  1  bis  3  des  ersten  Buches  „Von  dem  sprachlichen 
Ausdruck  des  Urteilsaktes"  statt  Von  Namen  und  den  durch 
Namen  bezeichneten  Dingen,  des  ersten  Buches  4.  Kapitel 
statt  Von  Sätzen  „Von  der  Einteilung  der  Urteile",  das 
nächste  Kapitel  statt  Von  der  Bedeutung  von  Sätzen  „Von 
der  Bedeutung  von  Urteilen"  überschrieben  sein. 

6.  Vom  Schliefsen  und  Folgern. 
Allgemeines. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Mills  Darstellung  an  dem 
Mangel  leidet,  die  Logik  als  Norm  Wissenschaft  von  der 
Logik  als  der  Wissenschaft  „von  den  formalen  Voraus- 
setzungen gültiger  Urteile  über  die  Gegenstände  der  Sinnes- 
wahrnehmungen und  des  Selbstbewusstseins"  (Erdmann), 
ohne  Zweifel  das  Ziel  seiner  Bestrebungen,  nicht  scharf  zu 
scheiden.  Dieser  Mangel  trat  u.  a.  auch  in  der  Polemik 
gegen  die  einseitig  formale  Auffassung  der  Natur  der  Prädi- 
zierung  hervor  (1,  5).  Er  führt  ferner  zur  Unklarheit  über 
das  Wesen  von  Normen  und  Naturgesetzen,  die  nicht  aus- 
drücklich unterschieden  werden.  Allerdings  kann  man 
nach  dem  Zusammenhange  seiner  Lehre  Mill  die  Ansicht 
unterschieben :  teleologische  Grundsätze  oder  Normen  sind 
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Naturgesetze  in  Anwendung  auf  soziale  Gebilde,  welche 
die  Gemeinschaftsarbeit  voraussetzen,  wie  Sprache,  Sitte, 
Recht.  So  wird  das  Prinzip  der  Identität  (A=A),  ein 
Naturgesetz  des  Denkens,  zum  Prinzip  der  Übereinstimmung 
zwischen  Begriffen.  Doch  bleibt  dies  leider  unausgesprochen. 
Aber  die  Polemik  wird  sofort  zielbewusster  und  enthüllt 
mit  aufserordentlicher  Schärfe  Mills  logischen  Standpunkt 
da,  wo  er  nachweist,  dass  die  Funktion  der  Normen, 
welche  die  Widerspruchslosigkeit  unsrer  Aussage  gewähr- 
leisten (der  Sätze  der  Übereinstimmung,  des  Widerspruchs, 
des  ausgeschlossenen  Dritten,  vom  Grunde,  die  auf  tautolo- 
gische  oder  analytische  Urteile,  die  sogenannten  „notwendigen 
Wahrheiten",  sich  beziehen),  überspannt  werde,  indem 
man  sie  zum  Organ  der  Begriffserweiterung  und  Begriffs- 
umbildung durch  neue  Beobachtung  oder  systematische 
wissenschaftliche  Forschung  mache.  Die  Spitze  dieser  An- 
griffe richtet  sich  gegen  die  Auffassung:  als  ob  1.  die 
Begriffe  stetigen  Inhalt,"  d.  h.  eine  feste  Anzahl  eindeutig 
bestimmter  Merkmale  hätten;  als  ob  es  2.  über  Gegen- 
stände der  Erfahrung  analytische  Urteile  an  und  für 
sich,  mithin  keine  subjektiven  Unterschiede  bei  der  Vor- 
stellung der  Wortbedeutung  wie  der  Einsichten  gäbe.  Darum 
bestreitet  er  schon  im  ersten  Buche  das  Recht  durch  einen 
rein  identischen  Satz  wie  das  dictum  de  omni  et  nullo 
(alles  was  von  einer  Klasse  gilt,  gilt  von  jedem  was  in 
der  Klasse  eingeschlossen  wird,  2,  3  §  8  Anm.  S.  217  f.) 
das  Wesen  der  Prädizierung  erklären  zu  wollen,  und  darum 
wird  schon  hier  die  Zurückfuhrung  des  Syllogismus  auf 
den  Schluss :  was  von  einer  Klasse  gilt,  ist  wahr  von  allen 
Dingen,  die  in  diese  Klasse  gehören,  als  falsch  zurück- 
gewiesen (1,  5  §  3  S.  87).  So  liegt  das  Positive  des  ersten 
Buches  in  der  Kritik  der  Überspannung  der  formalen  oder 
Widerspruchslosigkeit  über  den  ihr  zukommenden  Bereich. 
Das  gilt  auch  noch  vom  berühmten  zweiten  Buche,  das 
zwar  das  Charakteristische  von  Mills  logischem  Standpunkt 
nicht  bildet,  wie  B.  Erdmann  (Philos.  Aufsätze,  Zeller  ge- 
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widmet,  S.  205)  sagt,  wohl  aber  enthüllt.  Es  gewann  je- 
doch seine  historische  Bedeutung  nicht  nur  durch  die 
Kritik  der  Syllogistik  sondern  vorzugsweise  durch  die  um- 
fassende gemeinschaftliche  Diskussion  von  Syllogismus 
und  Induktion  als  dem  typischen  Verfahren  Urteile,  die 
selber  schon  Aussagen  entweder  über  unvermitteltes  (in- 
tuitives, axiomatisches)  oder  vermitteltes  Wissen  enthalten, 
mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen,  irgendwie  „zusammen- 
zubringen", wie  inbezug  auf  das  im  Subjekt  und  im  Prädikat 
des  Urteils  getrennt  Vorgestellte  gesagt  wurde. 

6a.  Historische  Würdigung  der  Schullogik. 

Mill  stellt  in  seine  Lehre  vom  Folgern  und  Schliefsen 
alles  beiseite  was  an  der  überlieferten  Logik  richtig  und 
nützlich  ist,  so  den  Vorgang  des  uneigentlichen  sogenannten 
Folgerns  bei  der  Umkehrung  und  Aequipollenz  der  Sätze 
(S.  166  2,  1  §  2),  ferner  auch  den  Syllogismus  als  Schluss 
vom  Allgemeinen  aufs  Besondere  (nach  den  4  sogenannten 
Schlussfiguren  MP  —  SM  =  SP ;  PM  —  SM  =  SP ;  MP  -  MS 
=  SP;  PM— MS  =  SP).  „So  weit  sie  reicht"  (S.  179; 
2,  2  §  2),  das  heifst :  soweit  ihre  Voraussetzungen  reichen, 
ist  die  scholastische  Darlegung  vom  Wesen  des  Syllogismus 
eine  richtige  und  erschöpfende.  „Wenn  der  Untersatz", 
sagt  Mill,  „nichts  weiter  aussagte,  als  dass  etwas  in  eine 
Klasse  gehört,  und  wenn  der  Obersatz  von  dieser  Klasse 
nichts  weiter  aussagte,  als  dass  sie  in  einer  anderen  Klasse 
eingeschlossen  ist,  so  würde  der  Schluss  nur  dahin  gehen, 
dass  das  was  in  der  niederen  Klasse  eingeschlossen  war, 
auch  in  der  höheren  eingeschlossen  ist,  und  das  Ergebnis 
wäre  kein  anderes,  als  dass  die  Klassifikation  sich  in  Über- 
einstimmung mit  sich  selbst  befindet  (2,  2  §  2  S.  183)." 
Hierin  liegt  schon  Kritik,  aber  sie  trifft  eingestandener- 
mafsen  (ebda.)  den  Gegenstand  nicht,  so  lange  es  die  Zu- 
sammenstellung worterklärender  Sätze  zu  den  4  Modis 
des    Syllogismus,    also    die    Substitution   von  Gleichem 
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für  Gleiches  gilt.   Die  Logik  ist  in  dieser  Beschränkung  so 
richtig  und  so  wichtig  wie  die  Elementarmathematik  (vergl. 
2,  1  §  2  S.  167).  Neben  dieser  sachlichen  Würdigung  geht 
auch  eine  historische  Hand  in  Hand,  welche  den  Nach- 
weis führt,  dass  nach  der  scholastischen  Weltanschauung  der 
Syllogismus  nicht  nur  nominale  sondern  reale  Bedeutung 
hatte.    „Solange  man  die  sogenannten  Universalien  (oberste 
Gattungsbegriffe)  als  eine  besondere  Art  von  Substanzen 
ansah,  die  eine  gegenständliche  Existenz  besitzen,  im  Unter- 
schied von  den  universellen  Gegenständen,  welche  unter  sie 
gestellt  sind,  hatte  das  dictum  de  omni  eine  wichtige  Be- 
deutung, weil  es  die  Gemeinschaft  der  Natur  ausdrückte, 
die  man  nach  jener  Theorie  zwischen  jenen  allgemeinen 
und  den   besonderen  Substanzen,    die  ihm  untergeordnet 
waren,  notwendig  annehmen  musste.    Dass  alles  was  sich 
von  den  Universalien  aussagen  liefs,  sich  auch  von  den 
verschiedenen  Individuen  aussagen  lässt,  die  unter  ihnen 
enthalten  sind,  war  damals  kein  identischer  Satz,  sondern 
der  Ausdruck  dessen  was  man  für  ein  Grundgesetz  der 
Weltordnung  hielt  (2,  2  §  2  S.  180)."    Diese  Objektivität 
fehlte  Bacon,  der  doch  im  Logischen  als  Mills  Vorgänger 
zu  gelten  hat,  bei  seinen  Angriffen  gegen  die  aristotelische 
Syllogistik  gänzlich,  wie  sie  auch  Jevons  gefehlt  hat  (vergl. 
The  Principles  of  Science  3  S.  22). 

6b.  Einleitende  Bemerkungen  über  das  Verhältnis 
zwischen  Syllogismus  und  Induktion. 

Schliefsen  oder  Folgern  findet  nach  allgemeiner  An- 
nahme nur  auf  zwei  Arten  statt:  1.  vom  Besonderen  aufs 
Allgemeine,  2.  vom  Allgemeinen  aufs  Besondere.  Die  erste 
Art  heifst  Induktion,  die  zweite  Schlussfolgerung  oder  Syllo- 
gismusr  Mill  fügt  eine  dritte  Art  des  Schliefsens  hinzu,  die 
unter  keine  von  beiden  Klassen  fällt  sondern  ihre  Grund- 
lage bildet.  Von  ihr  wird  später  die  Rede  sein.  Die  In- 
duktion definiert  Mill  zunächst  als  ein  Erschliefsen  eines 
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Satzes  aus  Sätzen,  die  weniger  allgemein  sind  als  der 
erschlossene  Satz  (Konklusion,  Schlusssatz) ;  den  Syllogismus 
hingegen  als  eine  Ableitung  eines  Satzes  aus  Sätzen,  die 
gleich  allgemein  oder  allgemeiner  sind  als  der  abgeleitete 
oder  erschlossene  Satz.  "Was  unter  der  gröfseren  oder 
geringeren  Allgemeinheit  der  Sätze  zu  verstehen  ist,  sagt 
Mill  noch  nicht  hier  an  der  Schwelle  der  Untersuchung, 
wo  diese  Definitionen  gegeben  sind  (2,  1  §  3  S.  168), 
aber  wir  müssen  annehmen,  sie  habe  Bezug  auf  den  Um- 
fang des  Subjektsbegriffes  in  den  drei  (oder  mehr)  zum 
Schluss  verknüpften  Sätzen.  Es  scheint  nach  diesen  ein- 
leitenden Erklärungen,  als  betreffe  das  Schliefsen  lediglich 
die  Umfangsverhältnisse  von  Begriffen,  lediglich 
Subsumtionsurteile  (s.  o.  S.  76  f.,  S.  78).  Doch  macht  er 
wieder  gleich  von  vornherein  einen  Unterschied  in  der  Be- 
wertung der  beiden  von  der  Uberlieferung  berücksichtigten 
Schlussarten,  indem  von  der  Induktion  gesagt  wird:  sie 
sei  zum  mindesten  unzweifelhaft  ein  Prozess  wirklicher 
Folgerung  (ebd.  S.  169).  „Der  Schlusssatz  in  einer  In- 
duktion begreift  mehr  als  in  den  Praemissen  enthalten  ist. 
Das  Prinzip  oder  das  Gesetz,  das  aus  einzelnen  Fällen  ab- 
gezogen wird,  der  allgemeine  Satz,  in  dem  wir  das  Er- 
gebnis unsrer  Erfahrung  zusammenfassen,  nimmt  einen  viel 
gröfseren  Raum  ein  als  die  Einzelerfahrungen,  die  seine 
Grundlage  bilden.  Ein  Prinzip,  das  durch  Erfahrungen 
gewonnen  wird,  ist  mehr  als  die  blofse  Summe  dessen 
was  in  den  einzelnen  von  uns  untersuchten  Fällen  be- 
obachtet wurde;  es  ist  eine  Verallgemeinerung,  die  auf 
jene  Fälle  gegründet  ist  und  die  unseren  Glauben  aus- 
drückt, dass,  was  wir  bei  ihnen  als  wahr  erkannt  haben, 
auch  bei  einer  unbestimmten  Menge  von  Fällen  wahr  ist, 
die  wir  nicht  geprüft  haben  und  vielleicht  nie- 
mals prüfen  können."  Die  Induktion  ist  daher  ein 
wirkliches  Verfahren  des  Schliefsens,  auf  ihr  beruht  der 
Fortschritt  von  Bekanntem  zu  Unbekanntem;  sie  ist  das 
eigentliche  Werkzeug   der  Wissenschaft.    Was  sie  dazu 
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mache  und  woher  jener  über  Beobachtung  und  Erfahrung 
hinausgehende  Glaube  seine  Daseinsberechtigung  nehme: 
das  wird  das  Thema  des  2.  und  3.  Buches  sein.  Ihm  zu- 
vor geht  die  Frage:  knüpft  sich  diese  Erwartung  auch  an 
den  Syllogismus? 

7.  Yon  der  Schlussfolgerung  oder  dem  Syllogismus. 

Das  dictum  de  omni  et  nullo  wurde  schon  mehrfach 
als  die  Grundlage  des  Syllogismus  bei  blofs  wo rt erklären- 
den Sätzen  anerkannt.  Das  Denken  ist  nach  den  „Ultra- 
nominalisten" Hobbes  und  Condillac  (S.  181)  ein  Rechnen 
mit  festen  Gröfsen,  die  Wörter  Rechenmarken,  die  Sprache 
eine  Summe  konventioneller  Zeichen ;  die  Urteile  drückten 
dann  nur  Beziehungen  zwischen  festen  Gröfsen  aus.  Gegen- 
über tritt  dieser  willkürlichen  Beschränkung  der 
logischen  Aufgabe  die  Interpretation  des  Syllogismus  nach 
Mills  Merkmalstheorie  des  Urteils  (s.  o.  S.  78).  Das 
herkömmliche  Beispiel  lautet: 

Alle  Menschen  sind  sterblich. 
Sokrates  ist  ein  Mensch. 
Folglich  ist  Sokrates  sterblich. 

Die  Überlegung  verläuft  thatsächlich  so : 

Die  Merkmale  des  Menschen  sind  mit  den  Merkmalen 
des  Merkmals  Sterblichkeit  verträglich. 

Sokrates  hat  die  Merkmale  des  Menschen. 

Folglich  hat  Sokrates  das  Merkmal  der  Sterblichkeit. 

Wir  ersparen  uns  die  Abwandlung  dieses  Beispiels  je 
nach  Änderung  der  Quantität  und  Qualität  der  beiden 
Yordersätze  (2,  2  §  4).  Das  Prinzip  der  Schlussfolgerung 
wäre  demnach:  alles  was  das  Merkmal  A  besitzt,  besitzt 
aucli  sämtliche  Merkmale,  von  denen  A  ein  Merkmal  ist 
(2,  2  §  4,  S.  188).  B.  Erdmann  sagt  im  Anschluss  an 
Kant:  das  Merkmal  eines  Merkmals  ist  ein  Merkmal  des 
Subjekts  (a.  a.  0.  S.  198).  Nicht  die  Unterordnung  des  Sub- 
jektsumfangs  des  Untersatzes  unter  den  Prädikatsumfang 
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des  Obersatzes  ist  der  Sinn  des  Syllogismus,  sondern  die 
Einordnung  eines  neuen  Merkmals  P  in  die  Merkmal- 
gruppe, welche  das  Subjekt  S  des  Schlusssatzes  aus- 
macht. Was  mir  das  Recht  giebt  diese  Einordnung 
vorzunehmen,  steht  noch  in  Frage;  Mill  behauptet  vor- 
läufig nur,  dass,  was  beim  natürlichen  Schlussfolgern  that- 
sächlich  (analytische  Sätze  ausgeschlossen,  für  die  der  Satz 
der  Identität  das  Prinzip  der  Verknüpfung  zum  Syllogismus 
ist)  geschieht,  nicht  auf  die  Herstellung  von  Umfangs- 
beziehungen  konkreter  Begriffe  sondern  auf  die  Inhalts- 
erweiterung individueller  oder  allgemeiner  Vorstellungen 
ausgeht. 

7a.  Vom  Werte  des  Syllogismus. 

Nun  aber  zum  Recht  dieser  Einordnung,  dieser  In- 
haltserweiterung. Liegt  eine  solche  überhaupt  vor  und 
giebt  es  überhaupt  so  etwas  wie  einen  Schluss  vom  All- 
gemeinen aufs  Besondere,  von  Bekanntem  auf  Unbekanntes? 
Spielt  er  überhaupt  eine  Rolle  beim  Entdecken  und  Be- 
weisen unserer  Erkenntnisse  (S.  189)? 

Die  Gregner  des  Syllogismus  werfen  ihm  vor:  er  ent- 
halte eine  petitio  principii;  die  allgemeine  Praemisse:  alle 
Menschen  seien  sterblich,  setze,  um  bewiesen  zu  sein,  den 
Schlusssatz :  Sokrates  sei  sterblich,  und  hinwieder  dieser, 
um  etwas  Neues  zu  enthalten  und  als  gefolgert  auftreten 
zu  können,  den  allgemeinen  Satz  voraus.  Die  Verteidiger, 
die  sich  zwar  darauf  berufen  können,  dass  für  das  that- 
sächliche  Denken  der  Syllogismus  ein  thatsächlicher 
Vorgang  sei,  müssen  doch  wieder  zugeben,  jeder  Schluss 
sei  ein  fehlerhafter,  der  weniger  enthalte  als  in  den  Vorder- 
sätzen schon  ausgesagt  sei.  Was  also  bringt  er  Neues? 
Was  ist  seine  eigentliche  Funktion  im  Denken?  Nach 
Mill  liegt  die  Auflösung  dieser  Schwierigkeiten  darin,  dass 
man  den  Unterschied  zwischen  zwei  Teilen  des  Denk- 
prozesses, dem  folgernden  und  dem  registrierenden, 
übersehe  und  dem  letzteren  die  Funktionen  des  ersteren 
zuschreibe  (2,  3  §  3  S.  192).     „Der  Irrtum  ist  derselbe, 
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wie  wenn  man  jemand  auf  seine  Notizen  als  auf  den  Ur- 
sprung seiner  Kenntnis  verwiese.  Wenn  man  jemand 
nach  etwas  fragt  und  er  im  Augenblick  nicht  imstande  ist 
zu  antworten,  so  mag  er  seinem  Gedächtnis  dadurch  zu 
Hilfe  kommen,  dass  er  sich  an  ein  Notizbuch  wendet,  das 
er  bei  sich  trägt.  Aber  wenn  man  ihn  fragte,  wie  die 
Thatsache  zu  seiner  Kenntnis  gelangte,  so  würde  er  kaum 
antworten,  weil  es  in  seiner  Schreibtafel  geschrieben  stehe; 
es  wäre  denn  das  Buch,  wie  der  Koran,  mit  einer  Feder 
aus  dem  Flügel  des  Engels  Gabriel  geschrieben  (ebd.)." 
^Angenommen,  der  Satz:  der  Herzog  von  Wellington  ist 
sterblich,  sei  eine  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  Satz: 
alle  Menschen  sind  sterblich:  woher  kommt  dann  unsere 
Kenntnis  jener  allgemeinen  Wahrheit  ?  Doch  wohl  aus  der 
Beobachtung.  Nun  kann  aber  der  Mensch  nichts  anderes 
beobachten  als  einzelne  Fälle.  Aus  diesen  müssen  alle  all- 
gemeine Wahrheiten  gezogen  werden  und  in  diese  müssen  sie 
sich  wieder  autlösen  lassen ;  denn  eine  allgemeine  Wahrheit  ist 
nur  eine  Sammlung  von  Einzelwahrheiten,  ein  umfassender 
Ausdruck,  durch  den  eine  unbestimmte  Menge  einzelner 
Thatsachen  mit  einem  Male  bejaht  oder  verneint  wird. 
Allein  ein  allgemeiner  Satz  ist  nicht  nur  eine  bündige  Form, 
um  eine  Anzahl  besonderer  Thatsachen,  die  insgesamt  be- 
obachtet wurden,  zu  umfassen  und  im  Gedächtnis  zu  be- 
wahren. Die  Verallgemein  er  u  ng  ist  nicht  nur  ein 
Verfahren  des  Benennens  [gegen  Hobbes !]  sondern 
auch  des  Folge  ms.  Aus  Fällen,  die  wir  beobachtet 
haben,  finden  wir  uns  zu  schliefsen  berechtigt,  dass  was 
wir  in  jenen  Fällen  als  wahr  erkannt  haben,  auch  für  alle 
ähnliche,  vergangene,  gegenwärtige  und  zukünftige  Fälle 
gilt,  so  zahlreich  sie  auch  sein  mögen.  Wir  fassen  dann 
vermöge  jenes  glücklichen  Kunstgriffs  der  Sprache,  der 
uns  gestattet  von  vielen  Dingen  so  zu  sprechen,  als  ob  sie  ein 
einziges  wären,  alles  was  wir  beobachtet  haben,  nebst 
allem  dem  was  wir  aus  unsern  Beobachtungen 
folgern,  in  einen  bündigen  Ausdruck  zusammen  und  haben 
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so  nur  einen  Satz  statt  einer  endlosen  Menge  im  Gedächtnis 
zu  bewahren  oder  mitzuteilen.  Die  Ergebnisse  zahlreicher 
Beobachtungen  und  Schlüsse,  sowie  Anweisungen  zahllose 
andere  Schlüsse  in  unvorhergesehenen  Fällen  zu  ziehen, 
werden  alle  in  einen  kurzen  Satz  zusammengedrängt 
(2,  3  §  3  S.  193)." 

Nach  dieser  Lehre  ist  der  Syllogismus  ein  Schluss 
vom  Besonderen  auf  Besonderes.  Die  Allgemeinheit 
des  Obersatzes  (Alle  M  sind  P)  beruht  auf  einer  sogenannten 
unvollständigen  Induktion,  die  sich  zunächst  darstellt 
als  Summierung  oder  Sammlung  aller  bisherigen  Einzel- 
erfahrungen; „alle"  Menschen  des  obigen  Beispiels  will 
sagen:  alle  Menschen,  die  bisher  gestorben  sind,  und  die 
Folgerung  steigt  nicht  von  „allen"  Menschen  etwa  auf  den 
Herzog  von  Wellington  herab,  sondern  von  allen  bisher 
beobachteten  Einzelheiten  auf  jeden  ähnlichen  neuen  Fall 

ähnlich  bis  auf  das  zu  erschliefsende  Merkmal.  Der 
Ausdruck  im  Obersatz  (alle  M  sind  P)  wird  also  that- 
sächlich  gar  nicht  quantitativ  genommen,  er  nimmt  nur 
vorweg  was  erst  noch  zu  erweisen  ist,  und  was  zu  be- 
weisen jeder  neue  Fall  die  Anregung  giebt:  er  hat,  mit 
einem  Worte,  hypothetische  Bedeutung.  Der  Schluss  be- 
ruht auf  der  Substitution  des  Ahnlichen.  Insofern  ist  die 
Folgerung  zu  Ende,  wenn  wir  ausgesagt  haben,  dass  alle 
Menschen  sterblich  sind.  „Was  wir  weiter  noch  zu  thun 
haben,  ist  ein  Entziffern  unsrer  eignen  Notizen  (2,  3  §  3 
S.  194).u  Man  könnte,  ohne  Mill  inhaltlich  zu  ändern, 
sagen:  der  Syllogismus  ist  eine  Aufforderung  das  im  Obersatz 
niedergelegte  Resultat  bisheriger  aber  unvollständiger  Induk- 
tion fortzusetzen.  Das  Recht  der  Induktion  ist  aber 
damit  noch  nicht  erwiesen. 

Wir  müssen  daher  fragen:  können  wir  von  einzelnem 
auf  einzelnes  schliefsen,  ohne  einen  allgemeinen  Satz  da- 
zwischen zu  schieben?  Nicht  nur  wir  können  es,  sondern  wir 
thun  es  beständig.  Alle  unsere  frühesten  Schlüsse  sind 
von  dieser  Art,   lange  bevor  wir  allgemeine  Ausdrücke 
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(Mensch,  Dreieck  .  .  .  )  gebrauchen  lernen.  Das  Kind, 
das  sich  die  Finger  verbrannt  hat  und  sich  nun  hütet  sie 
wieder  ins  Feuer  zu  stecken,  hat  geschlossen  oder  gefolgert, 
d.  h.  hat  die  Erwartung,  dass  ähnliche  Dinge  sich  ähnlich 
verhalten  werden,  ohne  je  an  den  allgemeinen  Satz  „Feuer 
brennt u  gedacht  zu  haben.  Auch  Tiere  folgern  so.  Selbst 
der  Erwachsene  schliefst  in  der  Regel  viel  häufiger  aus- 
einzelnen  Erfahrungen  als  durch  Vermittlung  allgemeiner 
Sätze,  die  ihm  durch  Bücher  oder  Herkommen  überliefert 
sind,  z.  B.  bei  allen  Schlüssen  von  sich  auf  andere,  bei 
allen  Erwartungen,  wie  der  andere  sich  verhalten  werde. 
Das  soll  heifsen :  die  Anzahl  vorhergehender  Erfahrungen 
bedingt  keinen  logischen  sondern  einen  psychologischen 
Unterschied  der  Erwartung,  der  Folgerung,  des  Schlusses ; 
die  Erwartung  tritt  vielmehr  ein  bei  jedem  neuen  Fall, 
der  einen  früheren  ähnlichen  in  Erinnerung  ruft.  Das 
ist  ohne  Zweifel  der  Sinn  der  Ausführungen  auf  S.  195  ff. 
(2,  3  §  3).  Es  ist  ein  wichtiges  Ergebnis,  dass  der  Vor- 
gang des  Schliefsens  bei  der  Induktion  sein  Recht  nicht 
von  der  Anzahl  der  bisher  beobachteten  Fälle  herleitet; 
der  Grund  der  Substitution  von  ähnlichem  für  ähnliches 
kann  also  auch  nicht  in  der  Anzahl  der  Fälle  liegen,  die 
in  die  Formel  des  allgemeinen  Satzes  eingehen.  Wenn 
Mill  zusammenfassend  sagt  (S.  201):  der  Schlusssatz  ist 
nicht  eine  aus  dieser  Formel  sondern  in  Gemäfsheit  der 
Formel  gezogene  Folgerung,  so  ist  die  Wortfassung  richtig, 
um  den  Syllogismus  zunächst  als  ein  Schluss verfahren  zu 
kennzeichnen,  dessen  logisches  Recht  auf  der  unvollständigen 
Induktion  ruht,  die  den  allgemeinen  Satz  begründet.  Wenn 
er  aber  das  logische  Recht  der  Induktion  selber  auf  die 
„besonderen  Fälle"  gründet,  von  welchen  der  allgemeine 
Satz  berichtet  und  die  er  registriert,  so  sinkt  er  hinter  die 
bereits  erlangte  Erkenntnis  zurück.  Denn  es  war  bereits 
gesagt  worden,  dass  wir  von  einzelnem  auf  einzelnes 
schliefsen  (S.  195  ff.),  und  implicite  erkannt  wenn  auch  nicht 
ausgesprochen  worden,  dass  die  Folgerung  bei  jedem  neuen 
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Falle  eintritt,  der  einen  früheren  ähnlichen  in  Erinnerung" 
ruft.  Wir  wollen  sehen,  ob  Mill  vielleicht  doch  noch  den 
letzten  Schritt  gethan  hat:  ob  er  alles  Folgern  oder 
Schliefsen  logisch  auf  das  Gesetz  der  Identität  begründet; 
ob  er  die  Erwartung  psychologisch  darauf  bezieht,  dass 
die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Eintritts  mit  dem  Umfang  der 
bisherigen  gleichförmigen  Erfahrung  verknüpft  ist,  mit  der 
sie  steigt  oder  fällt;  ob  er  erkennt,  dass  die  Erwartung, 
ihrem  Grade  nach  an  die  Anzahl  der  Einzelfälle  geknüpft, 
logisch  nichts  mit  dem  Yorgang  des  Folgerns  oder  Schliefsens 
zu  thun  hat,  sondern  sich  auf  die  Gleichförmigkeit  des 
Naturlaufs  als  ihre  letzte  empirische  Voraussetzung  bezieht. 
All  das  bedarf  weiterer  Aufklärung,  bevor  mitgeteilt  wird, 
wie  Mill  die  Kolle  des  so  erklärten  Syllogismus  als  Werk- 
zeuges wissenschaftlicher  Erfahrung,  also  methodologisch 
näher  bestimmt. 

8.  Yon  der  Induktion. 

1.  Halten  wir  uns  an  das  Millsche  Beispiel  des  Syllo- 
gismus. In  ihm  war  der  Obersatz  (alle  M  sind  P)  Ausdruck 
einer  ersten,  d.  h.  einer  sogenannten  unvollständigen  Induktion. 
Mill  lässt  nur  diese  als  Induktion  gelten,  nicht  jene  Sätze, 
in  denen  „alle"  die  Anzahl  der  Fälle  einer  Klasse  erschöpft, 
also  gar  nichts  erschliefst  oder  verallgemeinert,  und  die 
nichts  anderes  sind  als  die  verkürzte  Schreibweise  einer 
Anzahl  von  Einzelsätzen  (dieses  und  jenes  A  ist  B,  folglich 
ist  jedes  A  B).  Gleiches  gilt  von  der  Beschreibung 
einer  Reihe  von  unmittelbar  beobachteten  Erscheinungen, 
so  von  dem  Verfahren,  das  Kepler  anwandte,  um  seine 
ersten  Gesetze  über  die  Planetenbahnen  zu  finden;  er 
fixierte  die  unmittelbar  beobachteten  scheinbaren  Orte  des 
Planeten  Mars;  auch  das  war  keine  Induktion  (3,  2  §  3 
315).  Die  fälschlich  sogenannte  Induktion  (inductio  per 
enumerationem  simplicem)  hat  lediglich  Wert  als  Abkürzung; 
sie  ist  für  die  Logik  kein  Problem  (3,  2  109  f.)  Ein  gewich- 
tiges Problem  sind  dagegen  die  sogenannten  mathematischen 
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Induktionen.  Von  ihnen,  an  denen  sich  ganz  besonders 
die  Natur  des  Millschen  Empirismus  erweisen  läfst,  wird 
später  die  Kede  sein.  Mill  stellt  sie  prinzipiell  zu  den 
Urteilen,  die,  um  gebildet  zu  werden,  äufsere  und  innere 
Wahrnehmung  voraussetzen :  zu  den  Erfahrungsurteilen. 
Als  ihre  Sondermerkmale  seien  hervorgehoben:  1.  dass 
ihr  Inhalt  (die  Materie  der  Empfindung  nach  Kants  Ter- 
minologie) aus  der  Erfahrung  stammt,  a-posteriori  ist; 
2.  dass  sie  eine  Synthese  enthalten,  eine  Verknüpfung 
von  Bekanntem  mit  Unbekanntem  im  Subjektsbegriffe. 
Darum  wurden  diese  Sätze  oben  synthetische  Sätze  a-pos- 
teriori genannt,  während  in  Kants  synthetischen  Sätzen 
a-priori  die  Synthese  im  Fortschritt  a-priori  vom  Subjekts- 
zum  Prädikatsbegriffe  bestehen  soll.  „Ein  allgemeiner  Satz,u 
sagt  Mill  (3,  2  310),  „ist  ein  solcher,  in  dem  das  Prädikat 
von  einer  unbegrenzten  Zahl  von  Individuen  bejaht  oder 
verneint  wird,  nämlich  von  allen,  es  mögen  viele  oder 
wenige,  wirklich  vorhandene  oder  nur  mögliche  sein,  welche 
die  Eigenschaften  besitzen,  die  das  Subjekt  des  Satzes  mit- 
bezeichnet. u  Als  „mitbezeichnend"  gelten  nach  Mills  Ter- 
minologie alle  konkreten  allgemeinen  Namen  (darüber  1,  2 
§  5),  Wörter  wie  weifs,  tugendhaft,  sterblich  abstrakt  sind 
die  zugehörigen  Substantive  Weifse,  Tugend,  Sterblichkeit. 
Nach  der  Einordnungstheorie  des  Urteils  würden  wir 
sagen :  einer  unbegrenzten  Anzahl  von  Individuen,  die  in 
allen  Punkten  bis  auf  das  im  Subjekt  von  ihnen  ausgesagte 
Merkmal  einander  ähnlich  sind  d.  h.  sich  ähnlich  verhalten, 
wird  dieses  Merkmal  zugesprochen.  Solche  Sätze  nun  sind 
identisch  mit  unsern  synthetischen  Sätzen  a-posteriori.  Sie 
stellen  das  Resultat  einer  Induktion  dar,  sie  enthalten  in 
Kurzschrift  den  Schluss:  Sx  ist  P         S  ist  Px 

52  ist  P         S  ist  P2 

53  ist  P         S  ist  P3 


Alle  S  sind  P.    Alle  S  sind  P. 
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In  dem  kategorischen  Schluss  steht  das  Präsens  für 
das  Futurum.  Alle  Aussagen,  alle  Gesetze  über  das  Ver- 
halten der  Natur  haben  diese  Form.  Sie  sind  Verall- 
gemeinerungen der  Erfahrung.  Man  zieht  aus  einigen 
Einzelfällen,  in  denen  man  eine  Erscheinung  auftreten  sah, 
den  Schluss,  dass  dieselbe  in  allen  Fällen  einer  gewissen 
Klasse  auftritt,  nämlich  in  allen,  die  den  früheren  in  dem 
gleichen,  was  man  als  die  wesentlichen  Umstände  ansieht 
(3,  3  §  1  331).  Schlüsse  solcher  Art  sind  eben  die  In- 
duktionen. Wie  kommen  wir  zu  ihnen  und  was  bedeutet 
die  Ersetzung  des  Präsens  durch  das  Futurum? 

Mill  giebt  als  logischen  Grund  der  Induktion  das 
fälschlich  von  ihm  so  genannte  Axiom  von  der  Gleich- 
förmigkeit des  Naturlaufs  an,  er  entfernt  sich  in  den  ent- 
scheidenden Kapiteln  (3  ff.)  des  dritten  Buches  also  wieder 
von  der  eingangs  fast  schon  erreichten  Erkenntnis :  dass 
die  Anzahl  der  Fälle  logisch  für  den  Schluss  unwesentlich 
sei;  aber  im  Grunde  nur  der  Darstellung  nach.  Der 
Vorgang  wurde  schon  als  Substitution  von  Gleichem  für 
Gleiches  bezeichnet,  sie  ist  die  Regel,  nach  der  jedes 
Schluss  verfahren  vor  sich  geht,  der  Grund  ist  das  Urgesetz 
alles  Denkens,  der  Satz  von  der  Identität:  wir  müssen 
gleiche  (aber  nicht  identische!  Vergl.  darüber  die  Aus- 
einandersetzung mit  H.  Spencer  2,  2  §  3  Anm.)  Dinge  zu 
verschiedenen  Zeiten  auf  gleiche  Weise  vorstellen  (A.  Riehl, 
der  philos.  Kriticismus  2, 1  230 ;  Erdmann  Ph.  Aufs.  203, 
231).  Soweit  die  logische  Seite  der  Induktion  in  Frage 
kommt,  enthält  diese  natürlich  keine  Aussage  über  That- 
sächliches,  sie  besagt  nur,  dass  wir  im  Verlauf  der  Denk- 
bewegung die  sowohl  auf  Qualitatives  wie  Quantitatives 
bezügliche  Gleichung  A=A  festhalten  (vergl.  Riehl  2,  1 
228).  Auf  Thatsächliches  angewandt,  wird  dieser  Satz 
1.  zu  einer  Hypothese:  falls  A— B  ist,  so  gilt  von  B  was 
von  A  gilt;  2.  zu  einem  Imperativ  an  die  Erfahrung  (im 
gewöhnlichen  Sinne  genommen) :  ihr  gegenüber  machen  wir 
das  formale  Prinzip  des  Denkens  zu  einem  Prinzip  des 
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Fortschritts  in  der  Erkenntnis,  es  enthält  thatsächlich  (NB.) 
beim  Prozess  des  Wissenwollens,  wie  A.  Riehl  (a.  a.  0. 
2,  1  §  4  231  ff.)  bemerkt,  eine  synthetische  Funktion.  Es 
tritt  gegenüber  jeder  neuen  Erscheinung',  die  eine  andere 
irgendwie  ähnliche  wachruft,  in  Kraft  und  fordert  uns  auf 
den  Grad  dieser  Ähnlichkeit  zu  bestimmen,  um  neue  Merk- 
malbeziehungen zwischen  Begriffen  zu  stiften.  Da  alles 
Erfahrbare  (die  Erfahrung)  räumlich  und  zeitlich  bestimmt 
ist,  das  logische  Grundgesetz  aber  über  die  durch  Raum  und 
Zeit  bedingten  Verschiedenheiten  der  Denkinhalte  hinweg- 
sieht,, sie  als  logische  Unendlichkeiten  (Dühring,  Riehl), 
als  Begriffe  behandelt:  so  erhält  diese  Gleichsetzung  von 
ähnlichen,  aber  durch  ihre  räumliche  und  zeitliche  Bestimmt- 
heit unterscheidbaren  Erscheinungen  und  Ereignissen  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  Charakter  einer  Hypothese.  Darum 
nennt  Sigwart  den  Induktionsprozess  ein  hypothetisches 
Yersuchsverfahren,  das  an  der  Übereinstimmung  der  Kon- 
sequenzen eines  angenommenen  Satzes  mit  den  ge- 
gebenen und  immer  fortschreitenden  Wahrnehmungen  prüft, 
ob  er  als  die  Regel  angenommen  werden  darf,  der  das  be- 
kannte einzelne  folgt,  und  das  die  angenommenen  Sätze 
sofort  aufgeben  muss,  sobald  ihre  Konsequenzen  den  beob- 
achteten Thatsachen  widersprechen.  Als  Beschreibung  des 
Induktionsprozesses  würde  Mill  diese  Darstellung  Sigwarts 
(32,  5  §  93  429  ff.)  ohne  weiteres  unterschreiben.  Aber  es 
leuchtet  ein,  dass  die  Erfahrung,  gemessen  an  der  durch 
das  Gesetz  der  Identität  umschriebenen  Denknotwendigkeit, 
erst  diesen  hypothetischen  Charakter  erhält,  mithin  dieses 
Gesetz  ein  Bestandteil  des  Induktionsprozesses  ist;  was 
Erdmann  (a.  a.  0.  221)  hervorhebt,  Sigwart  dagegen 
abzulehnen  scheint  (ebd.  422  ff.).  Da  Mill  ein  sehr  deut- 
liches Bewusstsein  von  dem  Unterschied  zwischen  der 
rationellen  Allgemeinheit  (vergl.  d.  Defin.  der  allge- 
meinen Sätze,  oben  S.  91)  und  der  empirischen  All- 
gemeinheit einer  erschöpfenden  Anzahl  hat  (Riehl  a.  a.  0. 
1,  325;  dazu  noch  Mill  3,  3  §  3  339),  darf  man  über  die 


94 


Dritter  Abschnitt 


Schwankungen  seiner  Darstellung  im  einzelnen  hinwegsehen 
und  in  ihr  die  Anerkennung  dieses  logischen  Bestandteils 
finden.  Nur  wird  sie  verdunkelt  durch  den  Nachdruck,  den 
er  auf  einen  andern  Bestandteil  des  Induktionsprozesses 
legt:  auf  die  empirische  Voraussetzung  von  der  Gleich- 
förmigkeit der  Natur. 

2.  Jedem  Schluss  aus  der  Erfahrung  liegt  sie  zu 
Grunde.  Mill  sagt  zu  ihrer  Charakterisierung,  sie  sei  eine 
zusammengesetzte  Thatsache  und  bestehe  aus  all  den  be- 
sonderen Gleichförmigkeiten,  welche  inbezug  auf  einzelne 
Erscheinungen  gelten.  Statt  von  Gleichförmigkeit  sollte 
man  daher  besser  von  Gleichförmigkeiten  sprechen. 
Eine  gewisse  Thatsache  erfolgt  unabänderlich,  sobald  ge- 
wisse Umstände  vorhanden  sind,  und  erfolgt  nicht,  wenn 
sie  abwesend  sind;  dasselbe  gilt  von  einer  zweiten  That- 
sache, und  so  fort  ins  Unendliche.  Aus  diesen  gesonderten 
Fäden  der  Yerbindung  zwischen  Teilen  des  grofsen  Ganzen, 
das  wir  Natur  nennen,  aus  diesen  verschiedenen  Gleich- 
förmigkeiten also  setzt  sich  notwendig  ein  allgemeines 
Gewebe  zusammen,  wodurch  das  Ganze  zusammengehalten 
wird.  Man  nennt  diese  Gleichförmigkeiten,  wenn  sie  durch 
eine  ausreichende  Induktion  festgestellt  sind,  Naturgesetze 
(3,  4,  §  1). 

Nun  brauchen  aber  „Gleichförmigkeiten"  nicht  solche 
der  Aufeinanderfolge  sein,  es  giebt  auch  solche  der  Gleich- 
zeitigkeit; solche,  die  als  Beziehungen  unter  gleichzeitigen 
Erscheinungen  bestehen:  die  Gesetze  der  Zahl,  der  Aus- 
dehnung und  der  Gestalt.  Es  widerspricht  also  zunächst 
Mills  eigenen  Yoraussetzungen,  dass  die  Kausalität,  als  eine 
die  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  in  der  Zeit  be- 
herrschende „Gleichförmigkeit",  über  alle  anderen  gesetzt 
wird,  was  gleich  hinterher  geschieht.  Das  konnte  nur  ge- 
schehen, indem  er  unkritisch  „Gleichförmigkeiten"  neben- 
einanderstellte: solche  materiellen  Inhalts,  welche  that- 
sächlich  über  den  Gang  der  Natur  generelle  Aussage 
enthalten   und   auf  induktivem  Wege   gefunden  werden 
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—  Naturgesetze,  und  solche  von  rein  formaler  Be- 
schaffenheit, welche  denProzess  der  Induktion  beherrschen 
und  bei  der  Bildung-  von  synthetischen  Urteilen  a-postoriori 
die  Funktion  übernehmen  die  Synthese  herzustellen :  die 
von  Kant  so  genannten  synthetischen  Urteile  a-priori,  welche 
ja  nur  diese  Funktion  umschreiben.  Auf  diesen  funda- 
mentalen Unterschied  kommen  wir  zurück.  Die  Verwechs- 
lung ist  aber  ganz  offenbar,  da,  wie  erwähnt,  bald  alle 
Gleichförmigkeiten  nebeneinandergestellt  werden,  bald  der 
Satz  von  der  Gleichförmigkeit  der  Natur,  bald  das  ihm  fälsch- 
lich von  Mill  gleichgesetzte  Kausalgesetz  als  die  „Wurzel 
der  Induktion"  (3,5  §  1  13)  in  den  Vordergrund  tritt. 
Ich  verlasse  für  einen  Augenblick  die  Würdigung  des 
zweiten  Bestandteils  der  Induktion,  um  den  Folgen  der 
eben  hervorgehobenen  Verwechslungen  nachzugehen. 

Aus  dem  was  eingangs  Kapitel  5  ausgeführt  wird, 
geht  nämlich  hervor,  dass  Mill  zeitweilig  (Buch  3)  jene 
allgemeinen  Sätze  im  Auge  hat,  die  an  der  Spitze  der 
Syllogismen  stehen  und  unter  welche  die  einzelnen  Wahr- 
nehmungen subsumiert  werden  sollen.  Gelingt  es  eine  Über- 
sicht der  sogenannten  „natürlichen  Gleichförmigkeiten"  zu 
geben,  die  für  alle  menschlichen  Zwecke  völlig  gewiss 
und  allgemein  sind:  dann  wären  wir  „mittelst  dieser  Gleich- 
förmigkeiten imstande  eine  Menge  anderer  Induktionen" 
auf  dieselbe  Stufe  der  Gewissheit  zu  heben.  Hiernach 
sucht  Mill  Sätze,  die  dem  Erkenntnisprozess  sozusagen  als 
konstante  Ausgangspunkte  dienten  und,  was  ihren  Erkenntnis- 
wert betrifft,  den  Charakter  von  Kants  synthetischen  Sätzen 
a-priori  teilten;  Sätze  von  strenger  Unverbrüchlichkeit 
(3,  5  §  1  13),  mit  welchen  verknüpft  alle  Einzelerfahrungen 
und  Einzelwahrnehmungen  objektiv  würden,  d.  h.  den 
höchsten  logisch  erreichbaren  Grad  von  Gewissheit  erhielten. 
Alle  Einzelwahrnehmungen  könnten  dann  betrachtet  werden 
als  Wirkungen  von  Gesetzen,  die  in  den  Obersätzen  der 
Syllogismen  umschrieben  sind.  Sind  diese  obersten  Gleich- 
förmigkeiten einmal  da,  so  wären  alle  Objekte  und  That- 
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sachen,  welche  die  individuelle  Erfahrung  uns  bietet,  als 
Fälle  aufzufassen,  in  denen  das  Gesetz  (eben  jene  Gleich- 
förmigkeit) sich  zur  Anschauung  bringt. 

Man  wäre  zunächst  versucht  an  die  Auffassung  zu 
denken,  welche  Riehl  (2,  1  230)  und  Sigwart  (III,  5  §  93,  428) 
von  der  Induktion  als  der  umgekehrten  Operation  der  Deduk- 
tion mit  Jevons  teilen.  All  reasoming  may  be  said  to  be 
either  directly  or  inversely  deductive  (Pr.  Sc.  152), 
sagt  Jevons,  und  thatsächlich  besteht  auch  nach  Mill 
(3,  5  Anfang)  der  „logische  Fortschritt"  der  Erkenntnis 
darin  die  Erfahrung  zuerst  als  einen  wirren  Haufen 
besonderer  Wirkungen  (Jevons :  maze  of  particular  results) 
zu  betrachten,  die,  mit  Gesetzen  (den  Millschen  Gleich- 
förmigkeiten) syllogistisch  verknüpft,  wissenschaftlich  be- 
griffen und  notwendig  werden.  Dies  ist  ganz  sicher  auch  Mills 
rationalistisches  Ideal.  Aber  bis  dahin  ist  ein  weiter  Weg, 
der  nur  begangen  werden  kann,  wenn  Mills  sogenannte 
Induktionen  von  strenger  Unverbrüchlichkeit  gegeben  sind. 
Das  Ideal  will  erreicht,  die  obersten  Induktionen  wollen 
irgendwie  gewonnen  sein.  Jevons'  Auffassung  setzt  voraus, 
dass  diese  irgendwie  gegeben  sind.  Aber  selbst  dann  ist 
die  Induktion  nicht  einfach  die  umgekehrte  Deduktion. 
Mill  könnte  sagen:  sie  sei  es  in  dem  was  für  sie  als 
Induktion  nicht  das  Wesentliche  ist,  nämlich  bei  der 
vorläufigen  Unterordnung  der  neuen  Sonderfälle  unter 
die  ihnen  zugehörigen  Gesetze  nach  Analogie  früherer 
Klassifikationsversuche.  Er  würde  sagen  können :  für  dieses 
Verfahren  als  Induktion  sei  nicht  die  deduktive  Ableitung 
des  Einzelfalles  vom  zugehörigen  Gesetz  (als  dem  Obersatz 
eines  Syllogismus)  das  Wesentliche,  sondern  die  Kontrolle 
und  Verrifikation  des  Gesetzes  durch  jeden  neuen 
Einzelfall,  wofür  die  Regeln  des  Syllogismus  nicht  aus- 
reichen. Die  Form  des  Syllogismus  umkleide  nur  die  Frage: 
hatten  wir  ein  Recht  die  Wiederholung  paralleler  Fälle 
von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  anzunehmen,  z.  B. 
eine  durch  ein  Gesetz  (z.  B.  der  Lichtbrechung  beim  Durch- 
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gang  eines  Strahl  durch  verschiedene  Medien)  zum  Aus- 
druck gebrachte  Gleichförmigkeit  der  Natur?  Der  Nutzen 
des  Syllogismus  (s.  o.  S.  86  ff.)  liegt  eben  darin  die  Kontrolle 
und  Verifikation  in  die  Wege  zu  leiten,  er  ist  ein  Kontroll- 
verfahren zur  Sicherung  des  Wissens;  er  dient  als  „Bürg- 
schaft" des  richtigen  Schliefsens,  und  darum  bestehen  wir 
darauf,  dass  das  Sehliefsen  von  Einzelheiten  auf  Einzel- 
heiten seinen  Weg  durch  einen  allgemeinen  Satz  mache 
(2,  3  §  8  216).  Wir  bedienen  uns  seiner,  um  uns  der 
Richtigkeit  der  bisherigen  Induktion  zu  vergewissern,  aber 
in  keiner  Weise  gehört  das  Verfahren,  uns  von  der  Richtig- 
keit unseres  Thuns  zu  überzeugen,  zu  diesem  Thun  selber 
(2,  3  215).  Der  Typus  für  dieses  „Thun"  ist  einfürallemal 
folgendes  Schlussverfahren :  Gewisse  Einzelfälle  besitzen  ein 
gegebenes  Merkmal;  ein  neuer  Fall  gleicht  den  früheren 
in  gewissen  anderen  Merkmalen;  folglich  gleichen  sie  ihm 
auch  in  dem  gegebenen  Merkmal  (S.  213).  In  dem  auf- 
gegebenen Beweis,  der  durch  besondere  methodologische 
Regeln  bewerkstelligt  wird,  ist  keine  deduktive  Operation 
zu  entdecken,  nur  lässt  sich  die  Aufgabe  syllologisch  dar- 
stellen. 

Nach  Buch  3,  Kap.  5,  denkt  Mill  an  das  Ideal  des 
Wissens,  von  dem  oben  schon  die  Rede  war:  an  den 
Besitz  von  Sätzen  von  rationeller  Allgemeinheit,  aus  denen 
sich  jeder  wirkliche  oder  mögliche  Einzelfall  begreifen  lässt. 
Selbst  aber  bei  solchem  unvermeidlich  rationalistischen  Er- 
kenntnisideal würde  für  die  Begründung  der  Klassifikation 
der  Einzelfälle  die  Deduktion  kein  richtiges  logisches 
Schema  sein,  würde  die  Unterordnung  des  Einzelfalls  unter 
den  angenommenermafse  n  feststehenden  Satz  von 
rationeller  Allgemeinheit  abhängen  von  dem  Erkennen 
der  Zugehörigkeit  des  individuellen  Falles  zur  Regel, 
was  kein  Aufsteigen  von  dem  als  Konklusion  aufgefassten 
Einzelfall  zu  den  Prämissen,  keine  umgekehrte  Deduktion 
also  bewirken  könnte,  sondern  ein  Vergleich  derselben  mit 
irgend  einem  Einzelfalle,  dessen  Zugehörigkeit  zu  der  all  - 

S  a  e  n  g  e  r  ,  J.  St.  Mill.  7 
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gemeinen  Regel  anderweitig  sicher  wäre.  Mill  sagt  ein- 
mal in  seiner  Polemik  gegen  Dr.  Whewell  (3,  2  §  5  329): 
Induktion  ist  Beweis.  Damit  bezeichnet  er  die  Sonder- 
aufgabe einer  Theorie  der  Induktion,  der  Induktion  im 
engeren  Sinne.  Der  Syllogismus  tritt  in  einem  späteren 
Stadium  des  Erkenntnisprozesses  ein,  nämlich  sozusagen 
als  Hilfskonstruktion,  wenn  wir  die  Gesetze  erst  haben 
(vergl.  Erdmann,  a.  a.  0.  235).  Woher  erhalten  wir  die? 
Doch  nicht  mittelst  Deduktion.  Yielmehr  „induzieren"  wir, 
wie  Mill  sagt,  diese  obersten  Induktionen.  Damit  wären 
wir  auf  die  Analyse  des  allgemeinen  Charakters  der  In- 
duktion zurückverwiesen,  deren  Bestandteile  wir  der  Reihe 
nach  herauszustellen  suchen. 

3.  Wir  sind  nun  der  Lösung  des  Induktionsproblems 
um  einen  Schritt  näher  gerückt  1.  durch  die  Erkenntnis, 
dass  die  Induktion  keine  Umkehrung  der  Deduktion  sei; 
2.  dass  sie  sich  oft  darstellen  lässt  als  Syllogismus  mit 
einer  Hypothese  (dem  angenommenen  Gesetz)  als  Obersatz. 
Letzteres  gilt  aber  nur  von  Obersätzen  materiellen  Inhalts. 

Mill  sagt  nun,  indem  er  jenen  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  obersten  Induktionen  materiellen  Inhalts 
und  allgemeinen  Sätzen  formalen  Inhalts,  die  eine  kon- 
stante Yerstandesfunktion  umschreiben  (den  synthetischen 
Sätzen  a-priori)  übersieht  (s.  o.  S.  94  f.) :  jeder  Induktionsschluss 
lasse  sich  als  ein  Syllogismus  denken,  dessen  konstanten 
letzten  Obersatz  das  Axiom  (!)  von  der  Gleichartigkeit  des 
Naturlaufs  sei,  etwa  von  der  Form : 

Was  in  einigen  Fällen  gilt,  gilt  in  allen  Fällen. 

S  .  .  .  .  P.  gilt  in  einigen  Fällen. 

S  P.  gilt  in  allen  Fällen. 

B.  Erdmann  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  die 
konstante  Prämisse  dieses  merkwürdigen  Syllogismus  gar 
keine  Prämisse  sei,  sondern  der  Grundsatz  (s.  u.),  nach  dem 
alles  Schliefsen  stattfindet.  Indem  wir  das  annehmen,  entgehen 
wir  dem  Vorwurf,  der  Mills  Ausführungen  in  ihrem  Wortver- 
stande gemacht  werden  durfte  (Wundt  I  606  f. ;  II,  1  22  ff.) : 
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dass  er  auf  eine  vollständige  Induktion,  die  ihrerseits  auf 
einer  blofsen  Aufzählung  beruht,  das  logische  Recht  der 
eigentlichen,  d.  h.  unvollständigen  Induktion  gründe.  Jener 
sogenannte  konstante  Obersatz  aller  Induktionsschlüsse  be- 
weist  als  Prämisse  für  den  Schlusssatz  nichts,  er  trägt  zu 
seinem  materiellen  Inhalt  nichts  bei  (Erdm.  219  f.).  Dass 
diese  konstante  Prämisse,  „der  letzte  Obersatz  bei  allen 
Induktionen",  aber  eine  besondere  Funktion  beim  Induktions- 
verfahren zu  erfüllen  habe,  hat  Mill  sehr  wohl  gefühlt, 
indem  er,  der  anfänglichen  Gleichsetzung  mit  anderen 
Gleichförmigkeiten  (materiellen  Inhalts)  ungeachtet,  den 
Satz  von  der  Gleichförmigkeit  des  Naturlaufs  als  das 
Hauptaxiom  der  Induktion  bezeichnet,  d.  h.  implicite  für 
den  Induktionsprozess  als  solchen  ihm  eine  besondere  Be- 
deutung beimisst.  Neben  den  logischen  Bestandteil  der 
Induktion,  dem  Gesetz  der  Identität  als  Prinzip  des  Schliefsens, 
tritt  somit  als  zweiter  Bestandteil  jenes  sogenannte  Haupt- 
axiom der  Induktion,  Da  dieses  „Axiom"  nach  Mill  selber  auf 
Induktion  beruht,  so  kann  es  kaum  ein  Axiom  im  eigent- 
lichen Verstände  sein,  nämlich  die  Beschreibung  einer 
Anschauungs-  oder  Denknotwendigkeit,  einer  konstanten 
und  unabweislichen  Funktion  unsres  Verstandes  beim 
Denken  und  Anschauen  (vergl.  Sigwart  1,  2  §  48  411). 
Nach  Mills  Beschreibung  (3,  3  §  1  332)  ist  diese  umfassendste 
Verallgemeinerung  eine  der  letzten  oder  wenigstens  eine 
von  denen,  die  am  spätesten  den  Charakter  streng  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  (?)  erlangt  haben.  Ihr  voraus  ging 
die  Erfahrung  von  einzelnen  vorhandenen  Gleichförmigkeiten, 
und  auf  Grund  dieser  Beobachtung  einzelner  sich  uner- 
schöpflich erneuernder  paralleler  Fälle  (Wasser  löschte 
immer  den  Durst,  Speise  nährte  immer)  bildete  sich  die 
Überzeugung,  dass  die  Natur  in  ihrem  Sein  und  Wirken 
sich  gleichbleibe  (denn  das  ist  der  Sinn  des  Satzes),  eine 
Überzeugung,  die  dann  wieder  in  jeder  einzelnen  Induktion 
als  Voraussetzung  enthalten  ist  (vergl.  3,  3  §  1  331).  Mit 
B.  Erdmann  (a.  a.  0.  217)  könnte  man  diese  empirische 
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Voraussetzung  Mills  alsallgemeineHypothese  bezeichnen, 
die  wir  gebrauchen,  wenn  wir  versuchen  vorherzuwissen, 
und  man  könnte  hinzufügen,  dass  sie  sich  nur  durch  den 
Erfolg  rechtfertige.  Diese  Eechtfertigung  durch  den  Erfolg 
stellt  aber,  wie  Mill  selber  hervorhebt  (a.  a.  0.  332),  keine 
[logische]  Erklärung  des  Induktionsverfahrens,  sondern 
nur  ein  psychologisches  Motiv  dar. 

4.  Wie  verhält  sich  der  logische  Bestandteil  der  In- 
duktion zum  psychologischen  Motiv?  Wir  haben  gesehen, 
dass  der  Schluss  im  Induktionsverfahren  durch  das  Gesetz 
der  Identität  herbeigeführt  wird  (s.  o.  S.  92),  und  dass  dieses 
Funktionsgesetz  des  Verstandes  der  (sogenannten  gewöhn- 
lichen) Erfahrung  gegenüber  eine  synthetische  Funktion 
ausübt  (s.  S.  98  §  3):  er  setzt,  auf  die  dargebotene  Ähn- 
lichkeit im  Aussehen  und  Verhalten  verschiedener  Fälle 
hin,  diese  Fälle  als  gleich,  indem  er  über  ihre  Differenziert- 
heit durch  Raum  und  Zeit  und  Qualitätsnüancen  hinwegsieht. 
Es  war  gezeigt  worden,  dass  bei  Mill  implicite  die  Aner- 
kennung dieses  logischen  Bestandteils  vorhanden  war:  er 
hat  mehr  gefühlt  als  deutlich  gesehen,  dass  der  Anspruch 
des  Induktionsschlusses  auf  rationelle  Allgemeinheit  daher 
rührt.  Er  hat  andererseits  sehr  deutlich  gesehen,  dass  die 
Einzelwahrnehmungen,  der  Ausgangspunkt  aller  wissen- 
schaftlichen Erfahrung,  in  ihrem  wirklichen  Verhalten  nicht 
von  innen  heraus  bestimmt  werden,  aber  sich  thatsächlich 
stets  so  verhalten,  als  ob  sie  es  wären,  thatsächlich  dem 
Bedürfnis  nach  einer  rationell  geordneten  Erkenntnis  ent- 
sprechen (vergl.  Riehl,  a.  a.  0.  2,  1  236).  Das  ergab  das 
psychologische  Motiv  im  Induktionsverfahren. 

Mill  setzt  schliefslich,  entgegen  seinen  ersten  Unter- 
scheidungen (s.  o.  S.  94  ff.),  die  empirische  Voraussetzung  der 
Induktion  und  das  Kausalgesetz  gleich,  und  auch  Wundt 
(a.  a.  0.)  meint,  jener  „Grundsatz"  sei  nichts  anderes  als  das 
Kausalgesetz.  Erdmann  scheidet  sie  (a.  a.  0.  214  f.)  ange- 
messenerweise. Dass  das  Wirkliche  sich  gleich  bleibe  in 
Sein  und  Wirken,  scheint  sich  von  dem  Satze  „gleiche 
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Ursachen  bringen  die  gleichen  Wirkungen  hervor"  nicht 
wesentlich  zu  unterscheiden,  aber  der  Sinn  des  ersten  Satzes 
geht  thatsächlich  viel  weiter  als  der  des  zweiten;  wir  setzen 
nach  ihm  voraus,  dass  auch  die  gleichzeitigen  Beziehungen 
gleichförmig  bleiben.  Da  Mill  auch  die  Mathematik  als 
eine  Art  Erfahrungswissenschaft  bezeichnet,  so  hätte  er 
das  Kausalgesetz  als  besonderen  Bestandteil  der  Induktion 
für  die  in  der  Zeit  erfolgenden  Erscheinungen  hervorheben 
müssen. 

9.  Das  Kausalgesetz. 

1.  Uns  sind  diejenigen  Erkenntnisse,  die  es  mit  der 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge  zu  thun  haben,  am  wert- 
vollsten; selbst  die  Gesetze  des  Raumes  und  der  Zahl  er- 
halten ihre  praktische  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  sich  auf 
Bewegungen  von  Körpern,  etwa  zur  Bestimmung  der  Planeten- 
bahnen, auf  Wirkungen  von  Kräften  (um  sie  aneinander 
zu  messen;  Gröfsengleichungen),  kurz  auf  Phänomene  der 
Aufeinanderfolge  anwenden  lassen.  (riebt  es  daher  ein 
Gesetz,  welches  die  Ordnung  der  Erscheinungen  in  der 
Zeit  betrifft,  so  ist  es  für  die  Theorie  der  Induktion,  für 
die  Lehre  von  den  logischen  Mitteln,  wie  wir  zu  unsern 
Erkenntnissen  gelangen,  von  grundlegender  Bedeutung. 
Darum  nennt  Mill  das  Kausalgesetz  die  Wurzel  der  ganzen 
Lehre  von  Induktion  (3,  5  §  2). 

2.  Mill  umschreibt  das  Gesetz  auf  folgende  Weise: 
Zwischen  den  Erscheinungen,  die  in  irgend  einem  Augen- 
blick gegeben  sind,  und  denen,  die  im  nächstfolgenden 
Augenblick  vorhanden  sind,  herrscht  eine  unabänderliche 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge.  Auf  gewisse  Thatsachen 
folgen  gewisse  andere  Thatsachen  immer  und  werden  dies, 
wie  wir  glauben,  immer  thun.  Das  unwandelbare  Ante- 
cedens nennt  man  die  Ursache,  das  unmittelbare  Consequens 
die  Wirkung.  Und  die  Ausnahmslosigkeit  des  ursächlichen 
Gesetzes  besteht  darin,  dass  jedes  Consequens  mit  einem 
bestimmten  Antecedens  oder  einer  Gruppe  von  Antecedentien 
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verknüpft  ist.  Es  sei  die  Thatsache,  welche  sie  wolle : 
sobald  sie  zu  existieren  begonnen  hat,  so  war  ihr  eine  oder 
waren  ihr  mehrere  Thatsachen  vorangegangen,  mit  denen 
sie  unabänderlich  verknüpft  ist.  Jeder  Thatsache  oder 
jedem  Ereignis  gegenüber  haben  wir  die  unzweifelhafte 
Gewissheit,  nicht  nur,  dass  es  zu  einer  Reihe  paralleler 
Fälle  gehöre,  denn  darauf  beruht  ja  erst,  wie  sich  durch 
Yergleichung  mit  ähnlichen  bereits  bekannten  Fällen  gezeigt 
hat,  die  Möglichkeit  in  jedem  Einzelfall  genau  zu  bestimmen, 
was  als  Ursache  und  "Wirkung  zusammengehöre;  sondern 
dass  Gesetze  jede  Erscheinung  in  ihrem  Dasein  und  So- 
sein bestimmen  (ebda.).  Auf  der  ausnahmlosen  Wahrheit 
dieser  Annahme,  die  wir  machen  wenn  wir  erkennen,  be- 
ruht die  Möglichkeit  das  Erkenntnisverfahren  auf  Regeln 
zurückzuführen. 

Yon  einem  Antecedens  als  Ursache  eines  Consequens 
zu  sprechen,  ist  jedoch  ungenau,  in  Wirklichkeit  handelt 
es  sich  immer  um  die  Gesamtheit  von  Antecedentien,  um 
eine  Mehrheit  von  Bedingungen  für  das  Consequens.  Jede 
Thatsache  oder  Erscheinung,  die  einen  Anfang  in  der  Zeit 
hat,  entsteht  unausweislich,  wenn  eine  gewisse  Kombi- 
nation von  positiven  Thatsachen  vorhanden  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  gewisse  andere  positive  Thatsachen  nicht  vor- 
handen sind  (3,  5  §  3  S.  19),  welche  hindern,  dass  die 
Wirkung  in  die  Erscheinung  tritt.  Ferner  ist  von  dem 
wissenschaftlichen  Begriff  der  Ursächlichkeit  die  der  popu- 
lären Vorstellung  anhaftende  Unterscheidung  zwischen  einem 
thätigen  und  einem  leidenden  Element  fernzuhalten. 
Diese  Unterscheidung  ist  nur  sprachlicher  Natur,  es  soll 
damit  der  scheinbare  Widersinn  umgangen  werden,  als  ob 
ein  Gegenstand  sich  selber  verursachte.  Wenn  ein  Stein 
zur  Erde  fällt,  so  ist  er  nach  der  Lehre  von  der  Schwer- 
kraft ebenso  sehr  Agens  wie  die  Erde,  die  den  Stein  nicht 
nur  anzieht,  sondern  auch  von  ihm  angezogen  wird.  Spricht 
man  von  den  sinnlichen  Eigenschaften  der  Dinge,  von  seiner 
Farbe,  seiner  Härte,  seinem  Geschmack,  so  ist  die  „Sub- 
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stanz",  d.  h.  das  was  macht,  dass  die  Sinnesreize  zeitlich 
und  räumlich  zusammengehören  („perdurability  of  attributes"), 
offenbar  die  erzeugende  Ursache,  unsere  Organe  dagegen 
erleiden  die  „Affektion";  thatsächlich  ist  die  Sinnesem- 
pfindung als  sogenannte  Wirkung  einer  Affektion  von  aufsen 
ihrem  Dasein  und  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit  nach 
bestimmt  1.  durch  die  Beschaffenheit  der  sinnlichen  End- 
apparate, 2.  des  erkennenden  Bewusstseins  und  3.  der 
„Gesetze"  des  äufseren  Gegenstandes.  Beim  Sehen  kommt 
nicht  das  Licht  allein  als  Ursache  in  Anschlag,  sondern 
daneben  die  Eigenschaften  des  Auges,  des  Gehirns  und 
des  sichtbaren  Gegenstandes  (vergl.  3,  5  §  4  S.  25).  Die 
wesentliche  Voraussetzung  für  Mills  Begriff  der  Ursächlich- 
keit ist  also :  immer  Zusammenhänge  von  Erscheinungen 
anzunehmen,  die  ohne  zeitliche  Lücke  aufeinander 
folgen ;  das  Wort  Ursache  bezieht  sich  auf  die  Vereinigung 
von  ihnen  (3,  5  §  6  S.  33),  „bei  deren  Auftreten  irgend 
eine  andere  Erscheinung  unabänderlich  erfolgt  oder  ihren 
Anfang  nimmt."  Ob  die  Wirkung  mit  der  letzten  ihrer 
Bedingungen  der  Zeit  nach  zusammenfällt  oder  diese  un- 
mittelbar nachfolgt,  erklärt  Mill  zwar  für  belanglos,  doch 
da  sie  ihr  auf  keinen  Fall  vorangehen  soll  (ebda.),  so 
spielt  die  Zeit  doch  wieder  für  das  wissenschaftliche  Bedürf- 
nis, die  Erscheinungen  nach  wirkenden  und  bewirkten  zu 
scheiden,  eine  Rolle. 

3.  Danach  also  wäre,  mit  Kant  zu  reden,  „die  Zeit- 
folge das  einzige  empirische  Kriterium  der  Wirkung."  Um 
die  Willkürlichkeit  des  subjektiven  Yorstellungsablaufs  von 
dem  gesuchten  objektiven  Kausalzusammenhang  der  Natur- 
erscheinungen zu  scheiden,  gäbe  es  also  kein  anderes 
Kriterium!  Wir  zerlegen  den  Vorgang  in  zeitlich  auf- 
einanderfolgende Teile,  wir  wissen  nicht  was  wirkt,  aber 
da  wir  die  Zeitfolge  des  Geschehens  nicht  umkehren  können, 
so  zählen  wir  diese  Aufeinanderfolge  mit  unter  die  Be- 
dingungen, die  da  sein  müssen,  damit  etwas  anderes,  eben  die 
Wirkung,  eintrete.    Mill  fügt,  wie  Hume,  dem  Begriffe 
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der  Aufeinanderfolge  das  weitere  Merkmal  der  Unabänder- 
lichkeit hinzu.  Der  Grund  die  Abfolge  von  B  auf  A  als 
kausale  Einheit  aufzufassen,  liegt  in  der  Wahrnehmung, 
dass  sie  sich  regelmäfsig  wiederholt.  Zahlreiche  Fälle 
regelmäfsiger  Succession  wurden  beobachtet,  es  zeigte  sich 
eben,  dass  in  der  unerschöpflichen  Fülle  der  Veränderungen 
im  Naturlauf  sich  unzählige  parallele  Fälle  finden,  die  sich  in 
Gruppen  von  Gleichförmigkeiten  (den  sogenannten  empirischen 
Naturgesetzen)  ordnen  lassen,  und  auf  Grund  dieser  Wahr- 
nehmung, die  die  gemeine  Erfahrung  zur  Yoraussetzung  hat, 
bildet  sich  die  Erwartung,  dass  jede  Veränderung  „ver- 
ursacht" sei,  d.  h.  andere  ihm  regelmäfsig  vorangehende 
Veränderungen  zur  Existenzbedingung  habe.  Diese  Er- 
wartung wird  zum  Grundprinzip  der  Forschung  gemacht, 
die  gemeine  Erfahrung  durch  fortgesetztes  Aufmerken  auf 
den  wirklichen  Naturlauf  zum  wissenschaftlichen  Begriff 
der  Erfahrung  idealisiert.  Wir  machen,  sagt  Mill  (3,  4  §  2), 
die  Erfahrung  zu  ihrem  eigenen  Prüfstein.  Es  giebt  eben 
keinen  anderen ;  vergleichen,  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten wahrnehmen  und  auf  sie  reflektieren:  das  sind  die 
Mittel  des  beobachtenden  Geistes,  Ordnung  in  die  Mannig- 
faltigkeit des  Wahrgenommenen  zu  bringen.  Ganz  im  An- 
schluss  an  Mill  sagt  Meinong  (a.  a.  0.  II  §  6  698): 
Kausalität  ist  eine  Vereinigung  bestimmter  Vergleichungs- 
und Verträglichkeitsfälle.  Dem  Sinnesreiz,  als  einem  ur- 
sprünglichen (phänomenalen)  Datum,  tritt  nach  Locke,  Hume, 
Mill  die  Reflexion  gegenüber;  aber  nicht  als  schöpferisches 
Prinzip,  sondern  als  Fähigkeit  die  unter  Regung  von  Auf- 
merksamkeit im  Gedächtnis  sich  aufspeichernden  Asso- 
ziationen nach  Gesichtspunkten  (Ähnlichkeit,  regelmäfsige 
Abfolge  u.  s.  w.)  zu  ordnen,  die  an  den  Erscheinungen 
selbst  wahrgenommen  werden.  Später  treten  solche  Grup- 
pierungen und  Verallgemeinerungen,  solche  zu  „  Gesetzen  " 
erhöhten  Erwartungen  über  den  Naturlauf  (wie  das  Kausal- 
gesetz), kurz  solche  begrifflichen  Apperzeptionsfundamente 
allen  neu  aufgenommenen  Bewusstseinsinhalten  als  spontane 
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Verstandeshan dlungen,  als  synthetische  Urteile  „a-priori" 
gegenüber ;  so  wie  Urteile  und  Beurteilungen  unserer  Väter 
in  uns  zunächst  als  Vorurteile  wirken.  In  ähnlichem 
Sinne  lässt  auch  Spencer  in  dem  Streit  über  das  Apriori 
unsre  Konstruktionsprinzipien  der  Erfahrung  für  das  In- 
dividuum a-priori,  für  die  Rasse  aus  der  Erfahrung  er- 
worben (a-posteriori)  sein.  Für  die  Abschätzung  des  Wertes 
der  Erkenntnis  macht  diese  psychogenetische  Erklärung 
aber  keine  Änderung :  in  der  Ordnung  der  Erfahrung,  wie 
sie  die  einzelnen  Generationen  auf  der  Höhe  ihres  je- 
weiligen wissenschaftlichen  Bewusstseins  schaffen,  spiegelt 
sich  stets  der  ursprüngliche  Charakter  der  Phänomenwelt. 
Zu  ihren  Daten  wird  nichts  hinzugesetzt,  sie  werden  viel- 
mehr immer  aufmerksamer  registriert,  und  frühere  Re- 
gistraturen werden  durch  spätere  ergänzt  und  berichtigt. 
Nach  Mill  erschöpft  sich  die  Spontaneität  des  Verstandes 
in  einer  solchen  Registrierarbeit. 

4.  So  erklärt  Mill  überhaupt  Entstehung  und  Funktion 
sämtlicher  Beziehungsbegriffe  wie  auch  der  Axiome  des  An- 
schauens: sie  tauchen  als  konstante  Faktoren  an  und  mit 
den  variablen  Bewusstseinsinhalten  auf.  Ihrer  Ähnlichkeit, 
Verschiedenheit,  Verträglichkeit,  der  stets  gleichen  Art 
sie  räumlich  anzuschauen  und  zeitlich  zu  ordnen  werde  ich 
gewahr.  Der  Grund  zwischen  ihnen,  d.  h.  den  Phänomenen, 
hin-  und  herzuwandern  und  Beziehungen  zu  stiften,  liegt 
in  keinem  Willkürakt  des  „spontanen"  Verstandes,  in 
keinem  schöpferischen  Zusatz  zu  den  gegebenen  Sensations- 
komplexen, sondern  in  diesen  selber;  die  Ähnlichkeiten, 
Verschiedenheiten  und  Gleichförmigkeiten  „kommen"  nicht 
aus  dem  Verstände,  der  Grund  sie  wahrzunehmen  liegt  in 
einem  von  diesen  ausgehenden  Zwange  und  kann  darum 
nicht  weiter  erklärt  werden.  Und  weil  diese  Faktoren  in 
jedem  individuellen  Bewusstsein  thatsächlich  konstant 
befunden  wurden,  ist  1.  eine  Objektivierung  der  Individual- 
erfahrung  thatsächlich  möglich,  eben  durch  Beziehung  auf 
diese  sogenannten  Formen  der  Anschauung  und  des  Denkens; 
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sind  sie  2.  sehr  wohl  bislang  a-priori  bestimmbar  ge- 
wesen. Aber  die  a-priori  Bestimmbarkeit  ist  eine  Apriorität 
ex  eventu  (vergl.  Wundt,  Philos.  Studien  VII,  1  19  ff.),  hinkt 
hinterher  und  ergreift  keineswegs  den  „rohen  Stoff"  der 
Empfindung,  sie  kann  eine  logische  Notwendigkeit  und 
rationelle  Allgemeingültigkeit  inbezug  auf  Thatsachen  nicht 
begründen;  die  Konstanz  ihres  Auftretens  an  und  mit  den 
Phänomenen  ist  eben  auch  nur  eine  auf  bisher  unwider- 
sprochener Erfahrung  beruhende  —  Thatsache. 

5.  Diese  a-priori  Bestimmbarkeit  deckt  sich  nun  voll- 
kommen mit  dem  Kantischen  Zauberwort  „transszendental" : 
sie  macht  eine  Erfahrung,  eine  Ordnung  mannigfaltiger 
Empfindungsinhalte  in  Raum  und  Zeit  und  nach  den  Bezieh- 
ungsbegriffen des  Verstandes  „allererst"  möglich.  Durch  Be- 
sinnung (Reflexion)  auf  sie  finde  ich  den  Inhalt  der  sogenannten 
„Normalvernunft"  (Windelband)  oder  des  Bewusstseins  über- 
haupt, die  ganz  leeren  Schemata  der  Anschaubarkeit  und 
Denkbarkeit  der  Dinge ;  wären  sie  nicht  konstant,  so  gäbe 
es  eben  thatsächlich  keine  Erfahrung.  Für  unser  Denken, 
sagt  Paulsen  (Kant,  S.  191)  im  Sinne  Humes,  ist  es  wirk- 
lich ein  „glücklicher  Zufall",  dass  Erfahrung  möglich  sei. 
Aber  die  Evidenz,  die  den  Axiomen  der  „reinen"  An- 
schauung und  Grundsätzen  des  „reinen"  Verstandes,  als 
den  Umschreibungen  unsrer  konstanten  Art  anzuschauen 
und  vorzustellen  zukommen,  ist  darum  doch  nur  dem 
Grade  nach  von  der  Evidenz  verschieden,  welche  der 
Materie  der  Aussage  anhaftet.  Wird  die  „Materie  der 
Empfindung"  unsrer  Bewusstseinsinhalte,  der  „rohe  Stoff 
sinnlicher  Empfindungen  (Kant)",  künstlich  von  den  Form- 
elementen (s.  o.),  mit  denen  sie  in  aller  analysierbaren 
Erfahrung  gleichzeitig  gegeben  ist,  getrennt,  wird 
diese  Abstraktion  als  real  gesetzt  und  hinterher  die  Frage 
aufgeworfen,  wie  die  Formelemente  an  den  „Gegenstand" 
kommen,  so  kann  man,  den  Boden  des  Phänomenalismus 
verlassend,  die  Spontaneität  des  Verstandes  der  Rezeptivität 
der  Sinnlichkeit  gegenüberstellen  und  den  Gesetzen 
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der  Anschauung  und  des  Verstandes  die  schöpferische 
Funktion  zumuten  das  zufällige  Gewühl  von  Empfindungen 
begreifbar,  d.  h.  zu  dem  zu  machen,  was  wir  Natur 
nennen;  kann  man,  mit  einem  Worte,  die  Gesetze  der  Ver- 
standesthätigkeit  zu  Gesetzen  für  die  Natur  machen,  den 
Verstand  die  Natur  „hervorbringen"  (vergl.  H.  Cohen  2,  Kants 
Theor.  d.  Erf. 2  308  f.)  lassen.  Aber  thatsächlich  bewegt  sich 
die  ganze  transszendentale  Deduktion,  die  auf  die  a-priori 
Bestimmbarkeit  der  sogenannten  Formelemente  unsrer  Er- 
kenntnis die  „wahre  Allgemeinheit  und  strenge  Notwendig- 
keit" der  Urteile  gründen  will,  in  denen  ihre  Funktionen  be- 
schrieben werden,  in  einem  Zirkel.  Denn  in  ihrer  a-priori  Be- 
stimmbarkeit, als  einem  letzten  Datum,  ist  selbst  nichts  Ratio- 
nelles mehr,  sie  ist  vielmehr  ein  konstanter  Zufall,  der 
nach  Mill  auf  lückenhafte  Erfahrung,  auf  einer  Induktion  per 
enumerationem  simplicem,  auf  einer  Assoziation  beruht,  die 
darum  unauflöslich  ist,  weil  eben  der  Zufall  sich  als  kon- 
stant erwiesen  hat  und  fortwährend  erweist.  Das  ist  der 
Sinn  des  Millschen  Empirismus.  Die  Diskussion  der  mathe- 
matischen Wahrheiten  wird  darauf  zurückführen. 

6.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  Mills  Charakterisierung 
des  Kausalgesetzes  als  einer  verallgemeinernden  Assoziation 
(Wind.  Pr.  222)  im  Grunde  genau  mit  Kants  sogenanntem 
transszendentalen  Beweis  desselben  übereinstimmt.  Soll  Er- 
fahrung, gewöhnliche  oder  wissenschaftliche,  möglich  sein, 
so  müssen  sich  die  Erscheinungen  nach  Gleichförmigkeiten 
der  Abfolge  in  der  Zeit  fürderhin  verknüpfen  lassen,  wie 
sie  sich  bisher  nach  solchen  gegliedert  haben.  Sie  ist 
teleologisch,  aber  nicht  logisch-rationell  begründet.  Eine 
absolute  Notwendigkeit,  auf  welche  Kant  hinauswollte,  giebt 
es  nirgends  im  Gebiet  der  Erkenntnis,  nicht  einmal  bei 
dessen  obersten  Prinzipien.  Wenn  Mill  sagt,  auf  der  „Aus- 
nahmslosigkeit"  der  Geltung  des  Kausalprinzips  beruht  die 
Möglichkeit  das  induktive  Verfahren  auf  Regeln  zurück- 
zuführen (3,5  §2  15),  so  heifst  das  nach  dem  Zusammen- 
hang seiner  Lehre :  absolute  Notwendigkeit  kommt  ihm 
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rückwärts  zu,  in  Bezug  auf  die  abgelaufene  Erfahrung, 
vorwärts  ist  es  ein  Glaube,  ein  Postulat  an  die  Erfahrung. 

7.  Ein  naheliegender  Einwurf  gegen  die  Millsche 
Kausaltheorie  betrifft  den  Begriff  der  unabänderlichen 
Folge.  Folgt  nicht  der  Tag  auf  die  Nacht?  und  wer 
wollte  auf  diese  Folge  den  Begriff  der  Unabänderlichkeit 
anwenden?  Scheint  nicht  vielmehr  in  diesem  Begriff  der 
Kausalität  der  Begriff  der  Notwendigkeit  zu  stecken, 
von  dem  die  Millsche  Definition  gänzlich  Abstand  nimmt? 
Auf  diesen  Einwurf  geht  Mill  ausführlich  ein  (3,  5  §  5). 
Nicht  nur  unabänderlich  sondern  auch  unbedingt  muss 
die  Folge  sein.  Nur  dann  sprechen  wir  von  ursächlichen 
Verknüpfungen,  wenn  wir  die  Yeränderung  als  Folge 
letzter  Ursachen  im  Unterschied  von  abgeleiteten  Gesetzen 
erwiesen  haben ;  dann  erst  haben  wir  sie  begriffen.  Die 
Zurückführung  auf  „uranfängliche  Ursachen  und  deren 
Kollokationen"  ist  also  nach  Mill  (Logik  3,  5  §  7)  das 
Ideal  jeder  Kausalerklärung;  ein  Ideal,  dem  sich  die  ato- 
mistische  Grundhypothese  der  modernen  Naturwissenschaft 
anpasst.  Wir  wissen  aus  Erfahrung,  dass  von  einander 
unabhängige  und  durch  einander  nicht  bedingte  Erschein- 
ungen von  einem  und  demselben  Agens  abhängen.  Die 
Erde  veranlasst  den  Fall  schwerer  Körper  und  zugleich,  in 
ihrer  Eigenschaft  eines  schweren  Magneten,  die  Erschein- 
ungen der  Magnetnadel.  Ein  Bleiglanzkry stall  „verursacht" 
die  Sinnesempfindungen  der  Härte  oder  Schwere,  der 
kubischen  Gestalt,  der  grauen  Farbe  und  vieler  andern, 
zwischen  denen  wir  keinen  wechselseitigen  Zusammenhang 
nachweisen  können.  Mill  ist  sich  bewusst,  dass  solche 
Aufzählungen  von  „Substanzen",  Eigenschaften,  Attributen 
und  Kräften  zunächst  nichts  erklären.  Aber  dass  sie  mög- 
lich sind,  führt  zum  Begriff  dauernder  Ursachen  oder 
Agenden  für  die  sich  wiederholenden  Yeränderungen,  als 
dem  ewigen  Grunde  aller  Gleichförmigkeiten  minderen 
Grades.  Warum  diese  bestimmten  natürlichen  Agentien 
und  keine  andern  ursprünglich  vorhanden,  warum  sie  in 
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dieser  und  nicht  in  anderer  Urausteilung  (Fechner)  gegeben 
waren:  das  sind  letzte  unbeantwortbare  Fragen  (a.  a.  ().). 
Mill  betont  schliefslich  noch  an  dieser  Stelle,  dass  die 
Quelle  aller  Gesetzmäfsigkeiten  selbst  auf  kein  Gesetz  zurück- 
zuführen sei. 

Ob  aber  die  Ableitung  aus  den  dauernden  Ursachen 
im  Einzelfalle  gelungen  ist  oder  nicht,  darüber  entscheidet 
nicht  das  eben  aufgestellte  Ideal  einer  Kausalerklärung, 
sondern  der  Fortgang  der  wirklichen  Forschung,  die  immer 
genauer  befragte  Erfahrung.  Diese  belehrt  uns,  dass  Tag 
und  Nacht  nicht  unter  allen  denkbaren  Umständen,  so  lange 
die  gegenwärtige  Weltordnung  bestehen  bleibt, 
eine  unabänderliche  Folge  sein  werden,  sondern  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Sonne  über  dem  Horizonte 
aufgeht.  „Wenn  andererseits  die  Sonne  über  dem  Ge- 
sichtskreis, ihr  Licht  nicht  erloschen  und  kein  undurch- 
sichtiger Körper  zwischen  uns  und  ihr  befindlich  ist, 
dann  wird,  so  glauben  wir  mit  Zuversicht,  solange  keine 
Änderung  in  den  Eigenschaften  der  Materie  eintritt,  dieser 
Vereinigung  von  Antecedentien  das  Consequens  Tag  folgen; 
es  würde,  wenn  diese  Vereinigung  von  Antecedentien  auf 
unbestimmte  Zeit  verlängert  werden  könnte,  fortwährend 
Tag  sein,  und  es  wäre,  wenn  dieselbe  Vereinigung  immer 
bestanden  hätte,  immer  Tag  gewesen,  ganz  unabhängig 
von  der  Nacht,  als  einer  vorgängigen  Bedingung."  Die- 
jenigen, welche  die  Vorstellung  der  Notwendigkeit  dem 
Kausalbegriff  anhängen,  meinen  auch  nichts  anderes  als 
die  unbedingte  Folge,  die  Ableitung  aus  letzten  Ursachen. 
Ob  damit  Mill  schliefslich  doch  nicht  ein  nicht  aus  der 
Erfahrung  stammendes  Element  des  Glaubens  im  Kausal- 
begriff anerkennt?  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
begeht  Mill  eine  kleine  Inkonsequenz.  Wenn  wir  das  Wort 
Ursache  anwenden,  sagt  er,  müssen  wir  glauben,  nicht 
nur,  dass  dem  Antecedens  das  Consequens  immer  gefolgt 
ist,  sondern  dass  es  ihm  immer  folgen  wird  (ebda.).  Der 
Glaube  greift  ja  immer  über  die  gegebene  Erfahrung  hinaus, 
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er  enthält  also,  einem  Begriff  beigemengt,  etwas  an  sich 
Irrationales,  nur  hat  er  in  unserem  Falle  seinen  Grund  in 
aller  bisherigen  Erfahrung,  und  das  Handeln  nach  ihm  ist 
logisch  bestimmt  durch  die  Bedingung,  unter  der  allein 
er  sich  verwirklichen  kann,  und  die  Mill  immer  wieder 
hervorhebt:  dass  die  gegenwärtige  Weltordnung  dauert 
(ebda.,  S.  27).  Darum  machte  das  Element  des  Glaubens 
das  Kausalgesetz  zu  einer  transszendentalen  Bedingung  der 
Erfahrung  (s.  o.  S.  107  f.). 

8.  Was  den  U  r  s  p  r  u  n g  der  Kausalvorstellung  betrifft, 
so  bilden  wir  unsern  ersten  Begriff  aller  Wirksamkeiten 
(agencies)  im  Universum  nach  der  Analogie  unsrer  Wollungen. 
Was  uns  von  frühester  Kindheit  an  am  meisten  interessiert, 
hängt  mit  den  Folgen  unsrer  freiwilligen  Bewegungen  zu- 
sammen; unsrer  eigenen  und  der  anderer.    In  diesen  ersten 
Wahrnehmungen  ist  uns   das   Schauspiel   eines  absoluten 
Anfangs  gegeben :  von  etwas  Bewegendem,  das  selbst  nicht 
in  Bewegung  ist,   von    etwas  was   in   oder   an  anderen 
Dingen  Änderungen  hervorruft,  ohne  sich  sichtlich  selber 
zu  verändern  (SWH  377).    Daraus  folgert  Mill  zweierlei. 
Erstens:   dass  in  dem  Gemütszustand,  den   wir  Wollung 
nennen,  nichts  von  einer  prophetischen  Vorwegnähme  liegt, 
die  uns  vor  aller  Erfahrung  belehrt,  dass  der  Wollung  eine 
Wirkung  folgen  wird.    Auch  in  dieser  Form  des  Ursach- 
seins liegt  nichts  mehr  als  worüber  die  Erfahrung  Kunde 
giebt,  nichts  mehr  als  die  Wahrnehmung  einer  unabänder- 
lichen und  unbedingten  Folge  (ebda.).   Zweitens:  dass  der 
„nisus"  Humes,  welcher  dem  unwissenschaftlichen  Begriff 
der  Kraft  anhaftet,  aus  der  Erfahrung  der  Anstrengung 
(effort)  abgeleitet   ist,    welche  in  unserem  Willensleben 
zwischen  Wollung  und  Handlung  sich  einschiebt  und,  als 
Widerstandsgefühl,  die  Muskelthätigkeit  sowie  die  Affek- 
tionen von  Gehirn  und  Nerven  begleitet.    Der  Kraftbegriff 
ist  also  rein  subjektiven  Ursprungs  (ebda.  377/8).  Neben 
der  Erfahrung,  welche  die  Thatsachen  zusammenhängender 
Reihen  von  Veränderungen  an  die  Hand  giebt,  und  der 
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verallgemeinernden  Assoziation,  welche  die  Kausal  vorstellung- 
erzeugt (vergl.  SWH  371),  ist  in  diesem  also  nichts  Ob- 
jektives. Rationelle  Notwendigkeit  kann  durch  Erfahrung 
und  Assoziation  natürlich  nicht  begründet  werden,  dagegen 
kann  das  Gr e fühl  der  Notwendigkeit,  „eine  Notwendigkeit 
des  Gedankens"  (ebda  371),  als  Produkt  der  unkritischen 
Willensmetaphysik  sehr  leicht  begriffen  werden. 

9.  Riehl  (a.  a.  0.  2,  1  247  ff.)  wendet  gegen  Mill 
ein,  er  verwerfe  mit  Recht  den  Schluss  von  dem  post 
hoc  auf  das  propter  hoc  für  alle  besonderen  Fälle,  doch 
habe  er  in  seiner  Theorie  des  Kausalgesetzes  für  dieses 
keinen  anderen  Beweisgrund  als  die  unabänderliche  Folge. 
Die  ursächliche  Beziehung  werde  von  Mill  wie  von  Hume 
auf  ein  blofses  Zeitverhältnis  beschränkt,  für  beide  Philo- 
sophen gebe  es  keinen  Begriff  der  Verursachung,  alles 
kausale  Schliefsen  löse  sich  objektiverseits  in  die  Er- 
fahrung einer  regelmäfsigen  Folge,  subjektiv  in  ein  ge- 
wohnheitsmäfsiges  Gefühl  der  Erwartung  auf. 

Gegen  diese  vielfach  wiederholte  Deutung  und  Kritik 
der  Millschen  Kausaltheorie  liegen  mancherlei  Einwendungen 
auf  der  Hand.  Zunächst  die,  dass,  wie  ich  oben  zu  zeigen 
versucht  habe,  für  Mill  der  Prozess  des  Schliefsens, 
wenigstens  implicite,  nicht  durch  das  Kausalgesetz  allein 
erklärt  und  logisch  bestimmt  wird.  Das  induktive  Schliefsen 
besteht  logisch  darin,  dass  ich  die  Wahrnehmung  irgend 
einer  Folge  mit  der  Erinnerung  einer  ähnlichen  Folge 
zusammenstelle  (assoziiere),  nicht  nur  auf  Grund  der  wahr- 
genommenen Ähnlichkeit  selber :  das  wäre  ein  psychologisches 
Datum,  kein  logisches  Verfahren;  sondern  nach  Mafsgabe 
des  Identitätssatzes,  wonach  es  mir  unmöglich  ist  zu  denken, 
dass  Gleiches  zu  verschiedenen  Zeitmomenten  sich  ver- 
schieden verhalte.  Für  Mill  ist  (SWH  366)  der  Kausal- 
vorgang allemal  ein  Ereignis  (event),  dessen  einzelne  Mo- 
mente als  Ursache  und  Folge  unabänderlich  zusammen- 
gehören. Wo  in  dem  Einzelereignis  die  Cäsur  zwischen 
Ursache  und  Folge  zu  machen  ist,  darüber  giebt  so  wenig 
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irgend  ein  sogenannter  Formalbegriff  „a-priori"  des  Denkens 
noch  eine  verallgemeinernde  Assoziation  aus  der  Erfahrung,  sei 
sie  auch  von  gleichem  Umfang  wie  diese,  Auskunft,  sondern 
die  wiederholt  befragte  Erfahrung,  unter  der  oft  hervor- 
gehobenen Voraussetzung,  dass  sie  parallele  Fälle  aufweise. 
Innerhalb  des  Einzelereignisses  kann  demnach  zwischen 
seinen  einzelnen  Gliedern  kein  logisches  Verhältnis  ob- 
walten, dagegen  findet  ein  formales  Schliefsen  nach 
dem  Prinzip  der  Identität  bei  der  durch  Assoziation 
herbeigeführten  Zusammenstellung  zweier  oder  mehrerer 
ähnlicher  Fälle  statt.  Ich  sage  mir,  ich  habe  formell 
ein  Kecht  Ereignis  A  mit  den  Ereignissen  B,  C,  D  .  .  .  zu- 
sammenzustellen, von  der  Abfolge  der  Momente  in  der 
Ereignisreihe  A  auf  die  (nach  Ursache  und  Wirkung  geschie- 
dene) Abfolge  der  Momente  in  den  Ereignisreihen  B,  C,  D  .  .  . 
zu  schliefsen,  wenn  die  (also  zunächst  als  ein  Kausal- 
zusammenhang aufgefasste)  Ereignisreihe  A  den  Ereignis- 
reihen B,  C,  D  .  .  .  in  allem  Wesentlichen  gleich  ist.  Keine 
Wiederholung  ähnlicher  Fälle  erzeugt  diesen  Anspruch, 
sondern  mit  diesem  formalen  Anspruch  treten  wir  an  die 
parallelen  Fälle.  Dieser  Anspruch  bestimmt  a-priori,  was 
unter  parallelen  Fällen  zu  verstehen  ist,  gleichgültig  ob  es 
solche  giebt  oder  nicht.  Mill  hat  diese  Konstruktion  des 
Begriffs  paralleler  Fälle  oft  im  Auge  gehabt,  besonders 
wo  er  von  den  universalen  Sätzen  spricht,  die  sich  auf 
eine  einzelne  Instanz  gründen  (Logik  3,  3  §  3  339),  aber 
er  hat  es  nicht  klar  zu  machen  verstanden:  dass  der  Be- 
griff der  rationellen  Allgemeinheit  lediglich  auf  den  Be- 
griff paralleler  Fälle  zugestutzt  ist;  dass  er  aus  der  An- 
wendung des  Identitätsprinzips  auf  irgend  welchen  wieder- 
holt gesetzten  Bewusstseinsinhalt  abgeleitet  und  darum  ein 
Idealbegriff  ist,  der  als  Norm,  als  Maxime  des  Yerhaltens 
das  Erkennenwollen  des  Subjekts,  nicht  den  materiellen 
Gegenstand  betrifft,  auf  den  es  sich  richtet;  dass  mit 
anderen  Worten  der  Begriff  der  rationellen  Allgemeinheit 
das  Verfahren  beim  Schliefsen,  nicht  seinen  Gegenstand 
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betrifft.  Er  giebt  logisch  allgemein  die  Bedingung  an,  unter  der 
ich  das  Recht  hätte  Gleichförmigkeiten  oder  parallele  Fälle  in 
der  Natur  anzunehmen.  Aber  damit  bleibe  ich  bei  einem  for- 
malen Anspruch  des  Denkens,  und  ich  habe  zunächst  gar  kein 
Recht  ihn  auf  die  Erfahrung,  auf  den  thatsächlichen  Ver- 
lauf der  nach  ihrer  Materie  betrachteten  Vorstellungen, 
anzuwenden. 

Nun  ist  ferner,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  bei 
Mill  der  Begriff  der  kausalen  Beziehung  eingeschränkt  auf 
die  zeitlich  aufeinander  folgenden  Glieder  eines  Ereignisses. 
Ihre  Folge  soll  aber,  um  als  kausale  zu  gelten,  nicht  nur 
eine  unabänderliche  sondern  eine  unbedingte  sein,  d.  h. 
Mill  fasst  das  Aufeinanderfolgen  in  der  Zeit  als  Erfolge 
erst  auf,  wenn  die  Veränderungen  als  solche  letzter  Eigen- 
schaften und  dauernder  Kräfte  der  Natur  erkannt  sind, 
über  deren  Vorhandensein  die  Thatsache  unzähliger  pa- 
ralleler Fälle  und  die  Wahrnehmung,  dass  der  Schein  des 
Verschwindens  mechanischer  Kräfte  trügt,  aufgeklärt  haben. 
Die  Kraft  wäre  das  Prinzip  der  Veränderung :  Mill  nennt 
sie  (SWH  368  Anm.)  den  wesentlichen  Bestandteil  beim 
Ursachsein  (the  leading  ingredient  in  causation).  Die  Er- 
fahrung paralleler  Fälle,  die  Thatsache,  dass  die  Natur  sich 
als  Netz  von  Gleichförmigkeiten  erweist,  nötigt  zur  An- 
nahme, dass  die  Summe  aller  Veränderungen  der  Summe 
aller  Naturkräfte  gleich  ist,  und  so  erhält  schliefslich  beim 
Fortschritt  der  Erkenntnis  der  Kausalsatz  in  dem  Satz  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  seine  endgültige  wissenschaftliche 
Form.  Mill  ist  diesem  Zusammenhange  nicht  weiter  nach- 
gegangen, doch  billigt  er  ausdrücklich  Bains  Darstellung 
(Logik  II  3,  4)  desselben.  Aber  eine  andere  als  empirische 
Grundlage  erhält  darum  der  Satz  nicht.  Die  Gröfsen- 
und  Gewichtsgleichheit  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
ist  nicht  gesucht  sondern  gefunden  worden,  man  hat 
eben  entdeckt,  dass  quantitative  Beziehungen  zwischen  ge- 
wissen regelmäfsig  aufeinanderfolgenden  Erscheinungen  be- 
stehen, und  hinterher  machen  wir  den  Nachweis  des  Be- 
säen ger  .T.  St.  Mill.  8 
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Stehens  solcher  Mafsbeziehungen  zur  Bedingung"  der  Annahme 
eines  Kausalyerhältnisses.  Übrigens  würde,  glaube  ich, 
Mill  nicht  zugegeben  haben,  dass  man  gegen  Hume,  somit 
auch  gegen  ihn  geltend  mache :  auf  dem  mechanischen 
Gfebiet,  das  so  weit  und  so  umfassend  sei  wie  die  äufsere 
Erfahrung  überhaupt,  seien  Ursache  und  Wirkung  in  allem 
übrigen,  d.  h.  doch  wohl  sofern  von  Qualitäts-  sowie  Zeit- 
und  Kaumunterschieden  abgesehen  wird,  in  Wesen  und 
Gröfse  gleich.  Die  Qualitätsunterschiede  gehören  so  sehr 
zum  Wesen  der  Veränderung,  dass  z.  B.  die  experimentell 
erkannten  Gröfsenbeziehungen  bei  chemischen  Zersetzungs- 
prozessen [wie  wenn  etwa  Salzkuchen  mit  gepulverter  Kohle 
erhitzt  wird,  wobei  die  Umlagerung  der  Elemente  in  der 
Gleichung  ausgedrückt  wird:  Na8S04-|-C4  —  Na2S+4CO] 
das  Kausalbedürfnis  bei  weitem  nicht  befriedigt.  Dieses 
ging  zuerst  auf  die  Qualitätsunterschiede,  man  suchte  die 
causa  efficiens  und  hat  sich  schliefslich  bei  der  Entdeckung 
der  Quantitätsbeziehungen,  der  Umlagerungsgleichungen, 
beruhigt.  Darum  bleibt  Ursache  und  Wirkung,  die  linke 
und  die  rechte  Seite  der  Gleichung,  auf  ewig  gänzlich  ver- 
schieden, wie  Hume  und  Mill  mit  Recht  hervorgehoben 
haben;  die  Wahrnehmung  der  Quantitätsbeziehung  zwischen 
ihnen,  als  des  besonderen  Ausdrucks  der  verallgemeinerten 
Unzerstörbarkeit  der  Materie  und  der  numerischen  Identität 
der  Kraft,  ist  nichts  als  der  Erkenntnisgrund,  dass  beide 
eine  Ereignisreihe  bilden,  wie  man  sagt:  „notwendig  zu- 
sammengehören". Eine  Hindeutung  auf  den  Realgrund 
der  Zusammengehörigkeit  giebt  keine  Zahlengleichung, 
höchstens  diesen,  dass  im  Realen,  da  ähnliche  Ereignis- 
reihen, ähnliche  Folgen  von  Veränderungen  und  ähnliche 
quantitative  Beziehungen  zwischen  ihnen  sich  wiederholen, 
der  Grund  und  die  sich  stets  gleichbleibende  Quelle  zu 
ihrem  Dasein  und  Sosein  liegt.  Und  treten  wir  vom 
chemischen  Gebiet  aufs  physikalische  über,  so  kommt,  glaube 
ich,  dem  von  Riehl  gebrauchten  Ausdruck  „identische 
Beziehung"  (a.  a.  0.  2,  1  253)  nur  sehr  beschränkte  „Be- 
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greif lichkeit"  zu;  identisch  ist  bei  Bewegungsgleichungen 
(schiefe  Ebene,  Hebel)  auf  beiden  Seiten  der  „Begriff"  der 
Bewegung,  der  vom  Kausalen  des  Vorgangs  nichts  be- 
greiflich macht.  Die  Gleichwertigkeit  der  Zahlengröfsen 
auf  beiden  Seiten  der  Gleichung  ist  zwar  ein  Symbol 
(Erkenntnisgrund)  des  eigentlichen  kausalen  Vorganges, 
aber  sie  macht  dieses  selber  nur  noch  rätselhafter.  Und 
wenn,  um  diese  Bedenken  zu  Ende  zu  denken,  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  in  den  Erscheinungen  der  Fortpflanzung, 
Eeflexion,  Brechung,  Dispersion,  Interferenz  und  Polari- 
sation eine  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  Licht- 
und  Wärmestrahlen  besteht  und  daraus  die  Identität 
zwischen  Licht  und  strahlender  Wärme  gefolgert  wird:  so 
bedient  sich  die  theoretische  Physik  einer  Sprache,  welche 
die  Begreiflichkeit  der  Naturerscheinungen  erschwert:  in- 
dem immer  rätselhafter  wird,  wie  dieselben  Atherschwing- 
ungen  verschiedene  Wirkungen  haben  können,  während 
doch  das  Kausalbedürfnis  zu  fordern  scheint,  dass  ver- 
schiedene physiologische  Wirkungen  verschiedene  mecha- 
nische Ursachen  haben. 

10.  Ein  letztes  und  schwerstes  Bedenken  erhebt  sich 
gegen  Mills  Charakterisierung  des  Kausalgesetzes.  Er  soll 
selbst  das  Ergebnis  der  Induktion  sein  und  alle  Einzel- 
induktion begründen.  Ist  das  möglich?  Kann  der  Grund 
aller  Induktion  selbst  eine  Induktion  sein?  Mansel,  Lange, 
Wundt,  Riehl  (a.  a.  0.),  Cohen  (a.  a.O.  217  ff.)  bestreiten  dies, 
sie  erklären  diese  Auffassung  für  einen  Fehlschluss.  In- 
dem 1011,  wie  ich  zu  zeigen  versucht  habe,  gegen  den 
Geist  seiner  Lehre,  den  Kausalsatz  zum  Obersatz  aller 
„induktiven  Syllogismen"  machte,  hat  er  diesen  Vorwurf 
selber  verschuldet.  In  dem  der  Abwehr  desselben  gewid- 
meten Kapitel  (3,  21)  muss  Mill  viel  Mühe  aufwenden  die 
falsche  Auffassung  zu  zerstreuen,  als  ob  der  Satz,  jede 
Veränderung  setzt  eine  andere  voraus,  auf  die  sie  unab- 
änderlich und  unbedingt  oder,  wie  Kant  sagt,  nach  einer 
Regel  folge;  als  ob  dieser  Satz,   mit   der  Wahrnehmung 
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einer  besonderen  Folge  syllogistisch  verknüpft,  diese  ma- 
teriell „begründe".  In  Wirklichkeit  stellt  er  sich  als  Ver- 
allgemeinerung aus  unzählig  vielen  „partiellen  Gleichförmig- 
keiten der  Aufeinanderfolge"  (3, 21  §  2  293)  dar,  ohne 
welche  wir  nie  den  Kausalsatz  erworben  hätten;  und  nun 
machen  wir  diese  Folge  der  Erfahrung  zu  ihrem  Prinzip, 
d.  h.  zur  Voraussetzung,  die  unser  Thun  beherrscht,  wenn 
wir  erfahren  wollen.  Es  liegt  somit  nur  ein  scheinbarer 
Widerspruch  darin,  dass  bei  allen  Sonderinduktionen  die 
einfache  Aufzählung  als  nicht  beweiskräftig  ausscheiden, 
der  Satz  aber,  der  als  Träger  der  Induktion  überhaupt  gilt, 
auf  einer  solchen  beruhen  soll ;  denn  bei  dem  Schluss  vom 
Besonderen  aufs  Allgemeine  geht  ja  der  Kausalsatz,  wie  des 
öfteren  betont  worden,  gar  nicht  als  logischer  Bestandteil, 
sondern  als  Yoraussetzung  ein,  unter  welcher  der  (durch 
den  Satz  der  Identität  herbeigeführte)  Schluss  sich  ver- 
wirklichen kann.  —  Übrigens  ist,  wie  Mill  hervorhebt 
(a.  a.  0.  §  3),  die  einfache  Aufzählung  nur  trügerisch  bei 
sehr  beschränktem  Beobachtungsfelde ;  erweitert  sich  dieses, 
so  gewinnt  sie  an  Verlässlichkeit,  und  zeigt  es  sich,  dass 
sie  Geltung  hat,  soweit  unsre  Zeit-  und  Raumgrenzen 
reichen,  ist  sie  also  koextensiv  mit  unsrer  ganzen  bisherigen 
Erfahrung,  so  hat  sie  den  höchsten  erreichbaren  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  erhalten.  Das  ist  thatsächlich  der  Fall 
bei  dem  Kausalgesetz.  Einen  anderen  Beweis  lassen  nach 
Mill  auch  die  mathematischen  Wahrheiten  nicht  zu  (a.  a.  0.). 
Bei  weitaus  der  gröfsten  Zahl  aller  Erscheinungen  besitzen 
wir  jetzt  den  direkten  Beweis  für  seine  Geltung,  wir  be- 
sitzen bei  keiner  den  Gegenbeweis,  während  wir  bei  einigen, 
wegen  der  Seltenheit  oder  Yerwickeltheit  der  Phänomene, 
den  direkten  Beweis  bisher  noch  nicht  haben  führen  können 
(Beispiel:  metereologische  Erscheinungen  a.  a.  0.  §  4  301). 
Der  Fortschritt  der  Kenntnis  hat  den  Glauben  an  Er- 
scheinungen sui  generis  zerstört,  insbesondere  durch  die  Ent- 
deckung des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  wo- 
nach der  Schein  irgend  eine  mechanische  Kraftäufserung  (Be- 
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wegung)  könnte  verloren  gehen,  Lügen  gestraft  wird;  da- 
mit sind  die  Zweifel  an  der  Allgemeinheit  des  Ursachen- 
Gesetzes  gehoben.  Theoretisch  ist  zwar  dieser  Zweifel 
noch  denkbar,  aber  er  ist  nicht  anschaulich  vorstellbar. 
Wir  können,  könnte  Mill  mit  Mansel  sagen  (Prol.  Log.  149, 
zitiert  von  Mill  in  SWH  376),  einen  Naturumlauf  ohne 
gleichförmige  Aufeinanderfolge  nicht  vorstellen,  wie  wir 
uns  ein  Wesen,  das  ohne  Augen  sieht  und  ohne  Ohren 
hört,  nicht  vorstellen  können;  aber  nur,  weil  wir  die  dazu 
notwendige  Anschauung  nicht  erfahren  können.  Mill  selbst 
sagt  (Logik  3,  21  §  2):  es  sei  vorstellbar,  dass  in  irgend 
einer  Fixsternregion  die  Ereignisse  regellos  aufeinander- 
folgen; es  sollte  heifsen:  denkbar. 

11.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  und  ist  von  Bain 
hervorgehoben  worden  (Induktion  11,  13  :  Beweis  des  Kausal- 
gesetzes; entspricht  dem  21.  Kap.  des  dritten  Buches  in 
Mills  Logik),  dass  die  unwidersprochene  Übereinstimmung 
im  Yerhalten  der  ganzen  Natur  (uncontradicted  agreement 
through  all  nature)  nicht  mit  der  Methode  der  Überein- 
stimmung in  Mills  Kanon  der  experimentellen  Methode 
(Kap.  8  Buch  3)  zu  verwechseln  ist.  Diese  setzt,  um  an- 
wendbar zu  sein,  die  Gültigkeit  des  allgemeinen  Ursachen- 
gesetzes voraus,  kann  also  zu  dessen  Beweis  nicht  dienen. 
Die  experimentellen  Methoden  sind  solche  der  Elimi- 
nation, d.  h.  der  successiven  Ausschliefsung  der  ver- 
schiedenen Umstände,  die  man  in  der  Begleitung  einer 
Erscheinung  in  einem  gegebenen  Falle  antrifft,  um  zu  er- 
mitteln, welche  diejenigen  unter  ihnen  sind,  die  abwesend 
sein  können,  ohne  das  Dasein  der  Erscheinung  in  allem 
was  ihr  wesentlich  ist  zu  berühren  (Mill  3,  8  §  3).  Hierbei 
handelt  es  sich  darum  festzustellen,  welche  Glieder  einer 
Ereignisreihe  als  Ursache  und  Wirkung  in  der  Natur 
wirklich  zusammengehören,  eine  ihrer  Gleichförmigkeiten 
bilden  ;  darum :  unter  den  zufälligen  Assoziationen  in  Zeit 
und  Kaum  die  unabänderlichen  und  unbedingten  ausfindig 
zu  machen;  wobei  natürlich  unter  Gliedern  einer  Reihe 
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selber  koexistente  Umstände  zu  verstehen  sind.    Um  die 
Elimination    schlusskräftig    durchzuführen,    ist   die  Ver- 
änderung der  Umstände  durch  das  Experiment  unerlässlich: 
was  gegenüber  den  letzten  verallgemeinernden  Assoziationen 
aus  der  Erfahrung,  insbesondere  dem  Kausalgesetz,  nicht 
angeht.    Der  experimentelle  Beweis  ist  vielmehr  ein  nega- 
tiver: indem  die  sogar  noch  von  Aristoteles  geteilte  An- 
nahme, dass  neben  dem  kausalbedingten  Zusammenhang 
der  Veränderungen  der  Zufall  (tu^yi)  als  kosmisches  Gesetz 
—  zum  Unterschied  vom  Zufall  als  einem  individuellen 
Kenntnismangel  oder  einer  generell  gegebenen  Erkenntnis- 
schranke —  herrsche,  durch  jede  genauere  Beobachtung  und 
jedes  Experiment  so  sehr  widerlegt  wird,  dass  das  Fest- 
halten an  ihr  innerhalb  unsres  Erfahrungskreises  einfach 
verwegen  ist.    In  diesem  Sinne  betrachtet  Mill  den  Kausal- 
satz als.  eine  experimentelle  Wahrheit.    Nehmen  wir  daher 
an,  sagt  Mill  zusammenfassend  (Logik  3,  21  §  3  296),  dass 
der  Gegenstand  irgend  einer  Verallgemeinerung  ein  so  weit 
verbreiteter  ist,  dass  es  keine  Zeit,  keinen  Kaum  und  keine 
Kombination  von  Umständen  geben  kann,  die  nicht  ein 
Beispiel  entweder  ihrer  Wahrheit  oder  ihrer  Unwahrheit 
liefern  muss,  und  man  sie  nie  anders  als  wahr  befindet, 
so  kann  ihre  Wahrheit  von  keinen  andern  Gruppierungen 
der  realen  Bedingungen  (collocations)  abhängen  als  solchen, 
die  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  vorhanden  sind, 
noch    kann    sie    durch    entgegenwirkende    Kräfte  auf- 
gehoben werden,  es  sei  denn  durch  solche,  die  niemals 
wirksam  werden.    Sie  (diese  Verallgemeinerung)  ist  daher 
ein  empirisches  Gesetz  von  gleichem  Umfang  mit  aller 
menschlichen  Erfahrung;  ist  aber  einmal  dieser  Punkt  er- 
reicht, so  verschwindet  der  Unterschied  zwischen  empirischen 
und  Naturgesetzen,   und  der  Satz  nimmt  seine  Stellung 
unter  den  am  sichersten  begründeten  und  umfassendsten 
Wahrheiten  ein.    Damit  ist  das  Paradoxon  erklärt,  dass 
ein  auf  einfacher  Aufzählung  beruhender  Satz  das  Ver- 
fahren bei  besonderen  Induktionen  leite. 
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10.  Die  Skala  der  Gewissheit. 

Das  3.  Buch  der  Logik  enthält  reichhaltige  Kapitel 
über  die  Grade  der  Gewissheit,  welche  den  einzelnen  Formen 
der  Beobachtung  und  des  Versuchs  zukommen,  und  die  in 
den  verschiedensten  Formen  der  synthetischen  Sätze  a-pos- 
teriori  zum  Ausdruck  gelangen.  Mill  zählt  vier,  richtiger 
fünf  Methoden  der  Experimentalforschung,  die  sämtlich  auf 
Yergleichung  paralleler  Fälle  beruhen:  1.  die  Methode 
der  Übereinstimmung;  2.  die  Methode  des  Unterschieds; 
3.  die  vereinigte  Methode  (joint  method)  der  Überein- 
stimmung und  des  Unterschieds ;  4.  die  Methode  der  Rück- 
stände oder  die  Restmethode;  5.  die  Methode  der  Begleit- 
veränderung. All  diese  Methoden  zielen,  wie  bereits  an- 
gedeutet, auf  die  Elimination  dessen  was  eine  Aufeinander- 
folge von  Erscheinungen  oder  von  Gliedern  einer  Er- 
scheinung nur  zufällig  begleitet,  also  nicht  unbedingt  zu 
ihr  gehört  (vergl.  3,  8;  3,9  77  ff.),  und  bedienen  sich  als 
eines  Hilfsmittels  der  künstlichen  Veränderung  von  Um- 
ständen. Aber  obwohl  dieser  Teil  der  Millschen  Logik 
zusammen  mit  den  allgemeinen  Ausführungen  über  Be- 
obachtung und  Versuch,  über  das  Beweisverfahren,  über 
die  Aufgabe  der  Deduktion  innerhalb  des  Induktionsprozesses, 
über  die  Hypothesenbildung  und  die  Grenzen  der  Natur- 
erklärung, über  Analogie,  Zufall  und  Wahrscheinlichkeit, 
über  die  Gründe  des  Glaubens  und  Unglaubens,  von  grofser 
historischer  Wirksamkeit  gewesen  ist,  so  sind  von  prinzipieller 
Bedeutung  doch  hauptsächlich  die  Bestimmungen  des 
höchsten  Grades  der  Gewissheit,  sowie  der  Sätze,  denen 
sie  zukommt.  Giebt  es  synthetische  Sätze  a-priori?  ist  die 
Frage,  die  hier  wieder  auftaucht  und  im  Zusammenhange 
erörtert  sein  will.  Mill  behandelt  sie  ausführlich  in  den 
Kapiteln  5  bis  7  des  zweiten  Buches.  Die  Frage  betrifft 
die  sogenannten  notwendigen  Wahrheiten. 

1.  Der  Kaukaisatz  ist,  als  „experimentale"  Wahrheit, 
schliefslich  doch  nur  von  präsumtiver  Allgemeinheit, 
nicht  anders  als  alle  untergeordneten  Sätze  über  Gleich- 
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förmigkeiten  in  der  Natur.  Aber  die  mathematischen  Wahr- 
heiten —  enthalten  auch  sie  nur  Aussagen  über  That- 
sachen?  Selbst  Hume  hatte  die  Sätze  der  reinen  Mathe- 
matik von  denen  über  Thatsachen  ihrer  Evidenz  nach 
geschieden ;  und  der  Unterschied  in  der  diesen  zwei  Gruppen 
von  Aussagen  zukommenden  Evidenz  soll  nicht  nur  in  ihrer 
Stärke  liegen,  die  keinem  Empiristen  zu  leugnen  beikommen 
kann,  sondern  in  ihrer  Art.  Demgegenüber  ist  Mills  These : 
dieser  Charakter  besonderer  Notwendigkeit,  den  man  den 
Wahrheiten  der  Mathematik  beilegt,  ist  eine  Täuschung 
(a.  a.  0.  2,  5  §  1  239).  Gleichzeitig  giebt  Mill  zu,  dass 
ein  eigentümliches  Gefühl  besonderer  Gewissheit  den  mathe- 
matischen Sätzen  anhaftet  (ebda.).  Ich  gehe  zu  Mills  Be- 
weis der  These  über. 

Es  ist  anerkannt,  dass  die  Sätze  der  Geometrie  aus 
den  sogenannten  Definitionen  hergeleitet  werden;  ferner: 
dass  jene  Definitionen  für  korrekte  Darstellungen  der  Gegen- 
stände gehalten  werden,  mit  denen  die  Geometrie  zu  thun 
hat.  Nun  ist  erwiesen,  dass  aus  einer  Definition  als  solcher 
niemals  ein  Satz  folgen  kann,  es  wäre  denn  ein  die  Be- 
deutung eines  Wortes  betreffender,  und  alles  was  anscheinend 
aus  einer  Definition  gefolgert  wird,  in  Wahrheit  aus  der 
Voraussetzung  folgt,  dass  es  ein  dem  entsprechendes  wirk- 
liches Ding  gebe.  Diese  Voraussetzung  ist  bei  den  Defi- 
nitionen der  Mathematik  eine  falsche.  Es  giebt  keine  wirk- 
lichen Punkte,  Linien,  Kreise  u.  s.  w.,  die  den  Definitionen 
genau  entsprechen,  keine  Punkte  ohne  Ausdehnung,  keine 
Linie  ohne  Breite,  keine  Gerade  von  strenger  Richtungs- 
identität, keinen  Kreis,  dessen  Halbmesser  alle  genau  gleich 
grofs  sind.  Man  wird  vielleicht  sagen,  dass  die  Voraus- 
setzung sich  nicht  auf  das  wirkliche  sondern  nur  auf  das 
mögliche  Dasein  solcher  Dinge  erstrecke.  Aber  ihr  Dasein 
scheint,  nach  jedem  Mafsstabe  von  Möglichkeit  den  wir 
besitzen,  mit  der  physischen  Beschaffenheit  unsres  Planeten 
unvereinbar.  Man  empfiehlt  gewöhnlich,  um  die  Schwierig- 
keit zu  beseitigen,   die  Gegenstände  der  mathematischen 
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Definitionen  als  blofse  Vorstellungen  aufzufassen ;  dann 
würde  der  Geist  aus  seinem  eigenen  Material  eine  aprio- 
ristische  Wissenschaft  erzeugen,  deren  Gewissheit  mit  der 
durch  äufsere  Erfahrung  gegebenen  nichts  zu  schaffen  hätte, 
also  der  Art  nach  von  dieser  sich  unterschiede.  Aus 
psychologischen  Gründen  verwirft  Mill  auch  diese  Annahme. 
Die  Punkte,  Linien,  Flächen,  Körper,  die  wir  im  Bewusst- 
sein  haben,  erklärt  er  für  [idealisierte]  Abbilder  derjenigen, 
die  die  Erfahrung  darbietet;  ein  Punkt  ist  ein  minimum 
visibile,  der  kleinste  Teil  einer  Fläche,  die  wir  sehen  können  ; 
eine  Linie  ohne  Breite  ist  nicht  vorstellbar.  Also  gäbe  es 
weder  in  der  Aufsenwelt  noch  im  menschlichen  Bewusstsein 
Gegenstände,  die  denen  der  Geometrie  völlig  entsprächen? 
Also  wäre  sie  eine  Wissenschaft  von  Nichtseiendem?  — 
Mill  scheint  auf  diese  Frage  paradoxerweise  mit  ja  und 
nein  zu  antworten,  doch  ist  seine  Meinung  im  Grunde  klar 
und  unschwer  festzustellen.  Er  giebt  nämlich  unzweifelhaft 
zu,  dass  1.  den  Definitionen  der  Mathematik  wirkliche  Dinge 
nicht  völlig  entsprächen,  dass  2.  das  Verfahren  der  Mathe- 
matik trotzdem  rechtmäfsig,  d.  h.  psychologisch  möglich  und 
einem  auch  sonst  geübten  wissenschaftlichen  Verfahren  ähn- 
lich sei,  und  dass  es  3.  trotzdem  übergreifende  Bedeutung 
habe  oder,  anders  ausgedrückt,  dass  ihre  Aussagen,  unter 
noch  zu  erwähnenden  Beschränkungen,  zu  solchen  über  Gegen- 
stände der  Natur  erweitert  werden  könnten.  Seine  These 
ist  nun:  trotzdem  ist  die  Mathematik  keine  aprioristische 
Wissenschaft.  Es  heifst:  der  Gegenstand  der  Geometrie 
werde  gemäfs  den  Definitionen  konstruiert.  Aber  woher 
nimmt  der  Geist  das  Material  zur  Konstruktion?  Aus  sich 
selber  etwa?  Keinesfalls.  Das  ist,  wie  schon  erwähnt, 
psychologisch  unmöglich.  In  den  Definitionen  liegen  viel- 
mehr einige  unsrer  frühesten  und  nächstliegenden  Verall- 
gemeinerungen vor.  Die  räumlichen  Eigenschaften  unsrer 
Wahrnehmungen  und  ihrer  Gedächtnisbilder  (der  Vor- 
stellungen), die  in  aller  Erfahrung  zugleich  mit  ihrer  Materie 
der  Empfindung  (ihrem  Quäle)  gegeben  sind,  werden  auf 
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dem  gewöhnlichen  Wege  der  Abstraktion  (des  Absehens 
von  allen  andern  gleichzeitigen  Eigenschaften,  des  konzen- 
trierten Hinsehens  auf  sie)  idealisiert  und  in  den  Definitionen 
festgehalten  (vergl.  2,  5  §  1).  Sie  geben  also  nicht  die 
Beschreibung  von  anschaulichen  Gegenständen  sondern  von 
Allgemeinbegriffen  (Dreieck,  Quadrat  u.  s.  w.),  denen  diese 
als  anschauliche  Substrate  untergeschoben  werden.  Die 
Gegenstände  der  geometrischen  Definitionen  sind  that- 
sächlich  Fiktionen,  und  diesem  Umstände,  sagt  Mill,  ver- 
dankt die  Mathematik  die  besondere  Gewissheit  und  All- 
gemeinheit ihrer  Lehren ;  sie  folgen  mit  Notwendigkeit  aus 
den  Annahmen,  aus  denen  man  sie  herleitet.  Sie  kon- 
struiert mithin  ihren  Gegenstand  allerdings  aus  Begriffen, 
aber  nur  in  Ansehung  dieser  (der  Definitionen)  sind  ihre 
Lehren  notwendige  Wahrheiten,  wie  die  Lehren  jeder 
anderen  Wissenschaft  (z.  B.  der  Nationalökonomie)  not- 
wendig aus  ihren  Annahmen  und  Prämissen  (Fiktion  vom 
ökonomischen  Menschen,  sein  Handeln  ein  Interessen- 
kalkul  ohne  Beimischung  von  Affektionen)  folgt.  Darum 
nannten  ja  die  Alten  die  Lehren  aller  deduktiven  Wissen- 
schaften „notwendige  Wahrheiten  (ebda.  243)."  „Die  Sätze, 
auf  denen  die  Deduktionen  der  Wissenschaft  [nämlich  der 
Eaumlehre]  beruhen,  entsprechen  so  wenig  wie  in  anderen 
Wissenschaften  genau  den  Thatsachen;  allein  wir  nehmen 
an,  dass  sie  es  thun,  um  die  Konsequenzen,  die  sich  aus 
dieser  Annahme  ergeben,  weiter  zu  verfolgen  (ebda.  242)." 
Bei  der  Anwendung  auf  die  wirklichen  Kaumverhältnisse 
und  im  Hinblick  auf  die  anschauliche  Konstruktion  nach 
den  Kegeln  der  Definitionen  werden  diese  notwendigen 
AVahrheiten  hypothetisch,  statt  von  der  Gleichheit  der  Radien 
in  einem  Halbkreis  müssten  wir  z.  B.  von  ihrer  physischen 
Gleichwertigkeit  sprechen,  wie  das  Helmholtz  thut  (über 
d.  Urspg.  u.  Sinn  d.  geom.  Sätze,  in  Wissensch.  Abhand- 
lungen, Lpz.  1883).  Helmholtz  trennt  die  hypothetische 
reine  Geometrie  von  der  physischen  (S.  651  f.)  und  fügt 
hinzu,  dass  wir  es  in  dieser  physischen  Geometrie  nur  mit 
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beobachteten  empirischen  Thatsachen  zu  thun  haben  würden, 
und  ihre  Gesetze  nur  insofern  eine  für  die  einzelnen 
Daten  der  physischen  Raumerfahrung  [d.  h.  die  Wahr- 
nehmungen einzelner  räumlicher  Verhältnisse,  ihres  Neben  - 
und  Aussereinanders]  gültige  Lehre  begründen  würden, 
als  die  Voraussetzung  zuträfe,  dass  physische  Gleichwertig- 
keit immer  für  alle  Arten  physischer  Vorgänge  gleichzeitig 
statthabe;  d.  h.  doch  wohl:  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
verschiedenen  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  ihren  räum- 
lichen Eigenschaften  übereinkämen,  Konstanz  und  Gleich- 
wertigkeit aufwiesen.  Damit  hätte  sich  Mill  einverstanden 
erklären  können.  Er  hat  aber  mehr  als  Helmholtz  die 
Idealisierung,  d.  h.  die  logische  Bearbeitung  der  einzelnen 
Raumerfahrungen  betont,  wodurch  ja  eben  die  Ersetzung 
der  physischen  Gleichwertigkeit  durch  die  abstrakte  Gleich- 
heit in  der  reinen  Geometrie  zustande  kommt  und  die  An- 
nahme einer  besonderen  Vorstellungsart  überflüssig  wird. 
Diese  durch  Abstraktion  und  Idealisierung  möglich  ge- 
wordene reine  Geometrie  wird  so  zur  Quelle  der  Beurteilung, 
zur  Norm  aller  verglichenen  empirischen  Raumverhältnisse, 
während  andrerseits  die  logische  Idee  der  Gleichheit  — 
selber  nichts  als  der  abstrakte  Ausdruck  für  das  in  innerer 
Erfahrung  gegebene  Gefühl  der  Einheit  gegenüber  den 
mannigfaltigen  wechselnden  Bestimmungen  des  empirischen 
Bewusstseins  —  dem  Begriff  der  physischen  Gleichwertig- 
keit zu  Grunde  liegt.  Daher  die  a-priori  Beweisbarkeit 
jedes  mathematischen  Satzes,  daher  dessen  Gültigkeit  für 
alle  Teile  des  überall  identisch  gedachten  abstrakten 
Raumes,  daher  auch  die  Anwendbarkeit  der  reinen  Geo- 
metrie auf  die  wirklichen  empirischen  Raumverhältnisse, 
eben  weil  sie  nach  Mill  der  durchaus  nicht  willkürlichen 
Idealisierung  und  logischen  Bearbeitung  zu  Grunde  liegen. 

Bei  Mill  stehen  somit  reine  und  physische  Geometrie 
in  einem  notwendigen  sachlichen  Verhältnis,  bei  Helmholtz, 
scheint  es,  ausgesprochenermafsen  nicht  (vergl.  besonders 
S.   650/1).     Von  diesem  Verhältnis  sagt  Mill  (2,  5  §  2 
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S.  244) :  „Wer  da  glaubt,  dass  die  Prämissen  der  Geometrie 
Hypothesen  sind,  muss  desshalb  nicht  auch  behaupten,  es 
seien  Hypothesen,  die  überhaupt  nichts  mit  der  Wirklich- 
keit zu  thun  haben.  Da  eine  Hypothese,  die  einem  wissen- 
schaftlichen Zwecke  dient,  sich  auf  etwas  beziehen  muss, 
was  wirkliches  Dasein  besitzt  (denn  es  kann  keine  Wissen- 
schaft von  Nicht- Seiendem  geben),  so  folgt  daraus,  dass 
jede  Hypothese,  die  wir  in  Betreff  eines  Gegenstandes  auf- 
stellen, um  uns  die  Erforschung  desselben  zu  erleichtern, 
nichts  enthalten  darf,  was  geradezu  falsch  ist  und  der  wirk- 
lichen Natur  desselben  widerspricht ;  wir  dürfen  einem  Dinge 
keine  Eigenschaft  zuschreiben,  die  es  nicht  besitzt;  unsre 
Freiheit  geht  nur  so  weit,  dass  wir  einige  Eigenschaften, 
die  es  besitzt,  in  einem  geringen  Grade  übertreiben  können, 
indem  wir  annehmen,  dass  das  Ding  das  vollständig  ist, 
was  es  in  Wahrheit  nahezu  vollständig  ist;  und  dass  wir 
von  anderen  Eigenschaften  ganz  absehen,  mit  der  unerläss- 
lichen  Verpflichtung  sie  wieder  herzustellen,  sobald  und 
insofern  ihre  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  für  die  Wahr- 
heit unsrer  Ergebnisse  einen  wesentlichen  Unterschied 
machen  würde." 

2.  Es  war  von  der  Idealisierung  oder  logischen  Be- 
arbeitung der  gegebenen  sinnlichen  Raumerfahrungen  mehr- 
fach die  Rede,  ebenso  auch  vom  abstrakten  mathematischen 
Räume.  Die  Millschen  Ausführungen  sind  in  diesem  Punkte 
nicht  sehr  systematisch  entwickelt,  ich  deute  daher  zum 
Schluss  noch  mit  einem  Worte  an,  wie  sein  Verfahren 
hätte  sein  müssen,  um  eine  vollständige  Philosophie  der 
Mathematik  zu  begründen.  Er  hätte  zunächst  die  all- 
gemeine Gröfsenlehre  von  der  Raumlehre  trennen  müssen, 
die  Zahl  ist,  wie  Gauss  in  einem  Brief  an  Bessel  schreibt 
(9.  April  1830),  blofs  ein  Produkt  des  Geistes,  der  Raum 
nicht;  d.  h.  der  Begriff  der  Zahl  setzt  zu  seiner  Bildung 
blofs  den  Yorstellungsmechanismus  voraus,  der  Raumbegriff 
aber  hat  neben  seinen  logisch-formalen  Merkmalen  der 
Stetigkeit  und  Unbegrenztheit  auch  solche,   die  auf  die 
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Erfahrung  der  drei  Dimensionen  und  der  Symmetrie  der 
Körper  (Körper  von  gleicher  Gröfse  und  Gestalt,  von  der- 
selben relativen  Lage  ihrer  Teile,  die  trotzdem  nicht  zur 
Deckung  gebracht  werden  können)  zurückgehen ;  eine  Er- 
fahrung, die  begrifflich  nicht  zum  Verständnis  gebracht 
werden  kann,  sondern  die  Anschauung  zu  Hilfe  nehmen 
muss.  Mill  aber  nimmt  mit  Sir  John  Herschell  (Logik 
2,  5  §  6  Anm.)  an,  der  Raum  sei  eine  Sammlung  von 
Richtungen  und  Entfernungen,  also,  wie  Riehl  im  Anschluss 
an  Kant  ausführt  (a.  a.  0.  2,  1  97),  die  Summe  von 
Koexistenzverhältnissen.  Dadurch  wird  bei  Mill  unklar, 
was  Raumvorstellung,  was  Raumbegriff  ist,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  einzelnen  sinnlich  wahrnehmbaren  Raumverhält- 
nisse zu  dem  einheitlichen  Raumbewusstsein  stehen,  das  aus 
ihnen  nicht  ableitbar  ist,  vielmehr  von  ihnen  vorausgesetzt 
wird,  und  in  welchem  Mafse  an  den  geometrischen  Raum- 
gebilden die  „physischen"  Raumdaten,  also  die  Anschauung, 
in  welchem  ihre  Idealisierung,  also  die  Logik,  teilhaben. 
Nun  erst  wäre  über  den  Begriff  der  mathematischen 
Evidenz  Aufklärung  zu  suchen;  wäre  zu  zeigen,  was  an 
ihr  „experimentale  Wahrheit"  —  ein  Ausdruck,  mit  dem  Mill 
die  Axiome  der  Geometrie  belegt,  —  was  logische  Not- 
wendigkeit ist ;  mit  anderen  Worten :  was  beim  geometrischen 
Beweis  auf  dem  Zwang  der  sinnlichen  Anschauung  ruht, 
was  auf  die  Wahrheit  der  „Idee"  (Cohen,  Kants  Theorie 
der  Erfahrung  2  218)  sich  gründet. 

3.  In  der  Skala  der  Gewissheit  steht  die  Evidenz,  die 
empirischen  Gesetzen  zukommt,  am  tiefsten.  Die  mathe- 
matische Evidenz  steht  am  höchsten,  weil,  auch  nach 
dem  Geiste  der  Millschen  Auffassung,  in  dem  Raumbewusst- 
sein sich  konstante  Eigenschaften  der  erfahrbaren  Raum- 
verhältnisse (die  Richtungen ;  Symmetrie  der  Gebilde,  ohne 
dass  sie  sich  decken)  mit  der  konstanten  Art  sie  zu  ideali- 
sieren, also  seinen  logisch-formalen  Merkmalen,  mischen. 
Die  mathematischen  Urteile  nehmen  daher  den  Charakter 
letzter  Gesetze  an,  welche  alle  möglichen  Koexistenzver- 
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hältnisse  des  stetigen  Raumbewusstseins,  kurz  Gleichförmig- 
keiten des  Seins,  beschreiben.  Oberste  Kausalgesetze  nennt 
Mill  Sätze,  welche  die  konstanten  Eigenschaften  und  die 
in  der  Zeit  hervortretenden  Wirkungsweisen  der  Materie 
beschreiben;  so  die  Gesetze  von  der  Erhaltung  des  Stoffes, 
der  Kraft,  der  Schwere  u.  s.  w.  (3,  5  §  7  ff.);  diese  kon- 
stanten Eigenschaften  heifsen  auch  uranfängliche  Ursachen 
(ebda.).  Die  Gewissheit,  die  diesen  Sätzen  zukommt,  steht 
aber  denen  der  mathematischen  Urteile  nach,  weil  wir  nie 
ganz  sicher  sein  können,  wirklich  der  „uranfänglichen" 
Eigenschaften  habhaft  zu  sein;  ferner  auch  darum,  weil  ja 
keine  logisch-formalen  Merkmale  die  Wirkungsweisen  der 
Materie  bestimmen. 

Der  Grund  der  Evidenz,  welcher  Erfahrungsurteilen  zu- 
kommt, ordnet  sich  nach  dem  Mafse,  in  dem  es  gelingt 
Regelmäfsigkeiten  des  Geschehens  und  Verhaltens  mit  diesen 
obersten  Kausalgesetzen  in  Zusammenhang  zu  bringen;  das 
ergiebt  eine  Stufenleiter  des  Evidenzgrades,  die  Mill  in 
den  Kapiteln  12  bis  23  des  dritten  Buches  seiner  Logik 
ausführlich  behandelt.  Das  wissenschaftliche  Verfahren 
besteht  immer  darin  Sätze  niederer  Evidenzstufen  in 
solche  höherer  Gewissheit  überzuführen.  Überall  bilden 
durch  Beobachtung  und  Versuch  festgestellte  Gleichförmig- 
keiten den  Anfang,  aber  diese  Gleichförmigkeiten  heifsen 
empirische,  solange  das  Vertrauen  zu  ihrem  Auftreten 
einen  statistischen  Grund  hat,  d.  h.  auf  der  Anzahl  der 
beobachteten  Fälle  beruht.  So  war  die  periodische  Wieder- 
kehr von  Finsternissen  durch  die  Beobachtung  der  alten 
Astronomen  gefunden  worden,  mithin  ein  empirisches  Ge- 
setz, erst  durch  die  Ableitung  aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  Himmelsbewegungen  wurde  es  erklärt,  wurde  es  ein 
Kausalgesetz  (vergl.  3,  16  §  1  231).  Ein  anderes  Bei- 
spiel :  Man  wusste  längst,  dass  trockene  Substanzen  in 
trockner  Luft  aufbewahrt  nicht  in  Fäulnis  übergehen,  wie 
wir  das  an  menschlichen  Leichnamen  in  heifsen  Ländern 
sehen;  damit  war  die  Anwesenheit  von  Wasser  als  eine 
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Bedingung  der  Fäulnis  erkannt.  Die  Erklärung  dieses 
empirischen  Gesetzes  gab  Liebig,  indem  er  nachwies,  dass 
die  Verwesung  tierischer  und  anderer  stickstoffhaltiger 
Substanzen  ein  chemischer  Vorgang  ist,  durch  den  sie  all- 
mählig  in  den  gasförmigen  Zustand  übergehen,  und  zwar 
hauptsächlich  in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Nun  bedarf 
es,  um  den  Kohlenstoff  der  tierischen  Gebilde  in  Kohlen-  - 
säure  zu  verwandeln,  des  Sauerstoffs,  und,  um  Stickstoff  in 
Ammoniak  umzusetzen,  des  Wasserstoffs,  mithin  der  beiden 
Bestandteile  des  Wassers  (III,  13  §  2  187).  Nun  erfolgte 
die  Erklärung  der  erfahrungsmäfsigen  Gleichförmigkeit,  oder 
besser:  einer  spezifischen  Erfahrung,  durch  Unterordnung 
unter  ein  allgemeineres  Gesetz.  Ist  letztere  nicht  möglich, 
so  entsteht  die  Frage:  nach  wie  vielen  und  bei  welcher 
Art  von  Fällen  man  schliefsen  darf,  dass  ein  beobachtetes 
Zusammentreffen  von  zwei  Erscheinungen  nicht  die  Wirkung 
des  Zufalls  ist?  Diese  Frage  führt  zur  Lehre  vom  Zufall 
und  seiner  Elimination,  d.  h.  zur  Theorie  der  Wahrschein- 
lichkeit (3,  17;  3,  18). 


Vierter  Abschnitt. 
Zur  Logik  der  Geisteswissenschaften. 


Über  psychische  Kausalität  und  die  Methode 
der  Geisteswissenschaften. 

1.  Was  heifst  „Thatsache"  in  der  Geisteswissenschaft? 
und  giebt  es  Prinzipien  der  Verknüpfung  solcher  That- 
sachen?  wären,  scheint  es,  die  Fragen,  welche  eine  Logik 
der  Geisteswissenschaften  zuallererst  zu  beantworten  hätte. 

Von  den  Thatsachen  in  der  Geisteswissenschaft  ist  bei 
Mill  kaum  gelegentlich  die  Rede,  und  über  das  Grund- 
prinzip ihrer  Ordnung,  die  geistige  Kausalität  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  mechanischen,  fehlt  bei  Mill  eine  geschlossene 
Untersuchung.  Doch  ist  über  beide  Arten  der  Kausalität 
oft  und  eingehend  gehandelt  (Logik  3,  5 ;  6;  10  u.  oft; 
SWH 6  359  ff.),  über  die  geistige  am  eingehendsten  in 
dem  26.  Kapitel  des  „Hamilton"  („Die  Freiheit  des  Willens41, 
564  ff.).  Geistige  oder  psychologische  Kausalität  heifse  das 
Gesetz  über  den  Zusammenhang  von  Willenshandlungen  — 
falls  es  sich  aufstellen  lässt.  Zusammenhang  bedeute  hier 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  unendlichen  Kette  von  Ge- 
schehnissen, deren  jedes  sowohl  Bedingung  als  Bedingtes 
ist.  Zerlege  ich  den  Begriff  des  Geschehnisses,  so  komme 
ich  auf  dessen  einfachsten  Bestandteil,  die  einzelne  Will- 
kürhandlung. Aber  diese  zerfällt  wieder,  auf  der  psy- 
chischen Seite,  also  abgesehen  von  dem  sie  begleitenden 
materiellen  Vorgang  (den  Nervenerregungen  und  Muskel- 
aktionen), in  Motiv  und  Zweck,  und  es  fragt  sich,  ob 
zwischen  Motiven  und  Zwecken  eine  konstante  Beziehung 
bestehe,  so  dass  bei  Wiederholung  der  Motive  auf  dieselben 
Zwecke,  und  umgekehrt,  geschlossen  werden   darf.  Der 
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psychologischen  Kausalität  wären  mithin,  wenn  sie  existierte, 
alles  geistige  Geschehen,  insbesondere  alle  Willenshand- 
lungen, sowie  alle  Glieder  der  einzelnen  Willenshandlung 
untereinander,  unterthan. 

Das  ist  nun  auch  Mills  Meinung.  Er  bildet  den  Be- 
griff der  geistigen  Kausalität  logisch  genau  nach  Analogie 
der  mechanischen.  Es  giebt  nach  ihm  vielmehr  nur  eine 
Hypothese  über  die  Verknüpfung  von  Thatsachen,  (s.  über 
die  „causation  hypothesis"  SWH  576;  ferner  o.  S.  101  ff.),  eine 
Hypothese,  die  beide  Erfahrungsrichtungen  für  sich  hat. 
Die  sogenannten  Deterministen  (Necessitarians)  verlangen  die 
Anwendung  derselben  Regel  der  Verknüpfung  auf  unsere 
Wollungen.  Sie  behaupten,  dass  dieselbe  Erfahrungsgrund- 
lage dafür  vorhanden  sei ;  dass  sie  eine  verite  de  fait  (truth 
of  experience)  sei  und  Willensakten  psychische  (moral) 
Antecedentien  mit  derselben  Gleichförmigkeit  und  (bei  ge- 
nügender Kenntnis  der  Umstände)  derselben  Gewissheit 
vorangehen,  wie  physische  Wirkungen  ihren  physischen 
Ursachen  folgen.  Diese  moralischen  Antecedentien  sind 
Begehrungen,  Abneigungen,  Gewohnheiten  und  Anlagen, 
im  Verein  mit  den  äufseren  Umständen,  welche  geeignet 
sind,  diese  inneren  Antriebe  (incentives)  ins  Spiel  zu  setzen 
(SWH  577).  Aber  auch  diese  haben  ihre  Ursachen,  so  die 
Einflüsse  der  Erziehung  und  anderer  moralischer  und 
psychischer  Faktoren.  Das  Beweismaterial  liefert  die  Be- 
obachtung eigener  und  fremder  Willkürakte;  ferner  die 
Fähigkeit  Handlungen  vorherzusehen,  die  in  genauem  Ver- 
hältnis zur  Weite  der  vorhergehenden  Erfahrung  und  Kenntnis 
der  wirkenden  Faktoren  steht  und  nicht  selten  die  Treffsicher- 
heit erlangt,  mit  welcher  wir  oft  den  Eintritt  mechanischer 
Vorgänge  vorhersagen ;  endlich  die  Ergebnisse  der  Statistik, 
welche  dadurch  dass  sie  menschliche  Handlungen  in  grofser 
Anzahl  ihren  Berechnungen  zu  Grunde  legt,  das  Individuelle 
und  Unvergleichliche  an  ihrem  Verursacht-  und  Ursachsein, 
als  sich  gegenseitig  neutralisierend,  ausscheidet,  sie,  wie 
die  Mechanik,  als  Vielheit  gleichartiger  Ursachen  ansetzt 

S  aenger,  J.  St.  Mill.  9 
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und  zu  Voranschlägen  künftigen  Geschehens  gelangt,  die  an 
Genauigkeit  denen  physikalischer  Forschungen  nichts 
nachgeben  (vergl.  SWH  577).  Merkwürdigerweise  wurde  Mill 
des  Widerspruchs  nicht  gewahr,  in  dem  dieser  Glaube 
an  die  Statistik  mit  dem  gleich  darauf  ausgesprochenen 
Satze  steht,  dass  die  Möglichkeit  menschliche  Handlungen 
vorherzusagen  auf  der  Beobachtung  konstanter  Gleichheits- 
beziehungen zwischen  psychischen  Vorgängen  beruht  („.... 
implies  a  constancy  of  observed  sequence  between  the  same 
antecedents  and  the  same  consequents",  SWH  578  Anm.*), 
wie  die  Logik  sie  fordert  (vergl.  o.  S.  112  ff.).  Ton  der 
logisch  geforderten  Wiederholung  „gleicher"  Fälle,  von 
ihrer  „Selbigkeit"  ist  auf  psychologischem  Gebiete  keine 
Kede,  und  die  Erfahrung  bietet  keinen  Fall,  in  dem  man 
sicher  ist,  das  von  der  Statistik  durch  Ausscheidung  des 
Individuellen  und  Unvergleichlichen  gewonnene  Resultat 
irgendwie  auf  Einzelfälle  wieder  anwenden  zu  dürfen. 
Folglich  hätte  er  die  Erwartung,  eine  strenge  Kausalkette 
zwischen  physischen  Daten  herstellen  zu  können,  von  vorn- 
herein auf  das  Mafs  herabstimmen  müssen,  welches  erlaubt 
ist,  wenn  wir  entfernte  Ähnlichkeiten  und  Analogien  finden, 
wo  wir,  wie  im  Physischen,  Gleichheit  von  zeitlich  und 
räumlich  Verschiedenem  im  Quantitativen  und  Qualitativen 
suchen.  Hier  zeigt  sichs,  wie  unvorsichtig  Mills  einfache 
Übertragung  des  naturalistischen  Kausalbegriffs  auf  das 
W^illensgebiet  gewesen  ist;  in  der  Methodenlehre  für  die 
Geisteswissenschaften  hat  er  mit  den  dadurch  entstandenen 
Schwierigkeiten  auf  Schritt  und  Tritt  zu  kämpfen :  sie  geht 
von  dem  gegen  Comte  unternommenen  Versuche  aus  zu 
zeigen,  dass  und  wie  sich  die  physikalische  oder  konkret- 
deduktive Methode  auf  die  Geisteswissenschaften  über- 
tragen liefse,  und  endet  mit  dem  Eingeständnis,  dass  die 
umgekehrt-deduktive  oder  historische  Methode  die  ihrem 
Gegenstande  allein  angemessene  sei  (s.  u.).  Statt  identischer: 
analoge  Fälle,  statt  Gesetze:  Tendenzen.  Weil  sich  auf 
dem  sogenannten  materiellen  Gebiete  ähnliche  Fälle,  d.  h. 
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unendliche  Wiederholung"  ähnlicher  Vorgänge  und  identische 
Beziehungen  zwischen  ihnen  durch  Beobachtung  und  Ex- 
periment nachweisen  lassen:  darum  war  man  berechtigt 
den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  als  dem  letzten 
Grunde  dieser  ähnlichen  Fälle  und  identischen  (Mafs-  und 
Gewichts-)  Beziehungen  aufzustellen.  Auf  psychologischem 
Gebiet  tritt  ein  neuer  Faktor  auf:  die  Qualität  der  Vor- 
gänge; der  Faktor,  der  psychische  Vorgänge  zu  den  meinen 
macht,  der  ihren  Gefühlston,  ihren  Wert  bestimmt  und 
dadurch  für  meinen  Willen  Teil  des  Motivs  wird.  Damit 
sind  wir  aufs  Subjektive  zurückverwiesen,  und  damit  wächst 
die  Schwierigkeit  den  Gemütszustand  zu  bestimmen,  der 
irgend  einem  Akt  als  Willensmotiv  vorhergeht  und  daher 
als  seine  Ursache  bezeichnet  zu  werden  pflegt:  sicher  ist 
hier  nur  der  Zusammenhang  gewisser  Bewegungsvorstel- 
lungen mit  gewissen  Zweckvorstellungen,  also  derjenige 
Teil  des  Vorgangs,  der  in  die  sinnliche  Erscheinung  fällt, 
aber  selber  nur  einen  höchst  unsicheren  Rückschluss  auf 
die  Innenseite  der  Motivation  zulässt.  Die  Möglichkeit  der 
Vorhersage  ist  daher  sehr  beschränkt,  da  es  keinen  Beweis 
dafür  giebt,  dass  selbst  die  allgemein  übereinstimmenden 
menschlichen  Bestrebungen,  z.  B.  solche,  die  an  nach  Be- 
friedigung drängende  Grundtriebe  geknüpft  sind  (z.  B. 
Erhaltungs-  und  Fortpflanzungstrieb;  Trieb  nach  Entwick- 
lung angeborener  Fähigkeiten;  nach  öffentlicher  Anerken- 
nung; Zwang  zum  Ausgleich  individueller  Neigungen  und 
sozialer  Imperative),  auch  individuell  ähnlich  motiviert  sind ; 
wie  ja  selbst  dieselbe  Pulsfrequenz  nicht  auf  die  gleichen 
Affekte,  dieselben  Spannungsempfindungen  der  Gelenke  und 
Muskeln  auf  Gleichheit  der  ihnen  entsprechenden  Gefühle 
zu  weisen  brauchen  (vergl.  Wundt,  Logik  II,  2 2  212  f.). 

Das  Subjektive,  das  so,  als  die  Quelle  des  Bewertens 
und  des  Wählens,  im  Willensleben  eine  entscheidende 
Wirkung  übt,  wird  oft  auch  das  Spontane  genannt  und 
dieses  als  etwas  Aktives,  Schöpferisches  betrachtet.  Mit 
Recht,  wenn  die  Originalität,  die  Einzigartigkeit  der  Leistung 
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darauf  zurückgeführt  wird;  mit  Unrecht,  wenn  die  Spon- 
taneität als  eine  Art  Kausalität  des  Ich,  als  eine  von  seinen 
Phänomenen,  den  einzelnen  Bewusstseinsakten,  getrennte 
und  etwa  diese  determinierende  Ursache  aufeefasst  wird: 
in  diesen  Punkten  ist  Mills  Polemik  gegen  die  Schule 
Hamiltons  (Mansel,  P.  P.  Alexander;  SWH  581  ff.)  unwider- 
leglich. Denn,  wie  gesagt,  vom  Standpunkt  der  Millschen 
Psychologie  muss  jeder  Ansatz  zur  Bestimmung  dessen 
fehlen,  was  in  Wundts  Schule  als  „geistige  Energie", 
„schöpferische  Synthese"  des  Geistes,  „Wachstum  der 
geistigen  Energie"  den  Gegensatz  zu  den  naturwissenschaft- 
lichen, durch  Ausscheidung  des  Subjekts  von  im  Bewusst- 
sein  hergestellten  Abstraktionen  bezeichnen  soll.  Denn  da 
diese  für  die  Kechnung  präparierten  Abstraktionen  (wie  der 
Energiebegriff)  hinterher  doch  wieder  mit  unkontrollierbaren 
Beiwörtern  (wie  schöpferisch;  Beiwörtern,  die  wir  fühlen, 
aber  nicht  veranschaulichen  können)  behaftet  werden,  so 
sind  sie  wissenschaftlich  nicht  nutzbar.  Aber  im  Übrigen 
hätte  Mill,  als  Phänomenalist  der  er  war,  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Schule  zu  dem  seinigen  machen  können  und 
sollen :  das  ganze  Naturgeschehen  fällt,  als  Vorstellung,  in 
die  psychische  Keine ;  Thatsache  und  Bewusstseinsthatsache 
sind,  für  die  Geisteswissenschaft,  identisch;  der  Begriff  der 
psychischen  Kausalität  hat  den  lückenlosen,  auch  durch 
Traum  und  Schlaf  nicht  gestörten  Zusammenhang  zur  Vor- 
aussetzung (vergl.  Wundt,  Logik  II,  2 2  267  ff.). 

Wenn  also  Mill  auf  psychischem  Gebiet  von  Wirken- 
dem und  Erwirktem  (Antrieben,  Motiven,  Ursachen  und 
Erfolgen)  spricht,  so  hat  er  immer  1.  Gesamtzustände  des 
Bewusstseins  und  lückenlose  Verknüpfung  im  Auge ;  so  fällt 
ihm  2.  das  „Aufsen",  besonders  alle  zu  ihm  gerechneten 
Bewegungsvorstellungen,  in  die  Kette  dieser  Gesamtzustände ; 
so  versteht  er  3.,  obwohl  wir  doch  mit  unsern  Willkür- 
akten viel  vertrauter  sind  als  mit  den  Abstraktionen,  durch 
die  wir  das  Objektive  begründen  und  nach  denen  doch 
die   [vulgären]   Vorstellungen  von  Kraft  und  Ursachsein 
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(SWH  376  f.)  gebildet  werden:  so  versteht  er  auch  hier  unter 
Verursachung  nur  die  unmittelbare,  unveränderliche,  aus- 
nahmslose Aufeinanderfolge  (ebda.  377).  Die  Erfahrung 
des  Willenslebens  giebt  zur  Bildung  dieses  Begriffs  hin- 
reichendes Material,  von  einem  geheimen  Band,  von  irgend- 
welchem Nexus  unter  den  Gliedern  dieser  Abfolge,  von 
prophetischer  Antizipation  ist  so  wenig  die  Rede  wie  davon, 
dass  ich  mir  irgendwelcher  direkter  Gewalt  über  meine 
Wollungen  bewusst  bin:  ich  kann  diese  beeinflussen,  aber 
nur  so  wie  andere  Leute  es  auch  können  (ebda.) :  nämlich 
durch  Anwendung  geeigneter  Mittel;  also  mit  Hilfe  von 
Beobachtung  und  Erfahrung. 

2.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  Mill  sich  einer  grofsen 
Übertreibung  schuldig  gemacht  hat,  als  er  dem  französischen 
Philosophen  vorwarf  das  methodologische  Problem  der 
Soziologie  nicht  verstanden  zu  haben  (s.  o.  S.  58).  Der 
Bericht,  den  er  von  Comtes  Behandlung  derselben  giebt, 
ist  vielmehr  die  bündigste  Darstellung  der  Sache  (Pos. 
58  ff.):  Der  gewöhnliche  Gang  der  Wissenschaft  schreitet 
von  den  Einzelheiten  zum  Ganzen  vor,  die  Methode  der 
Soziologie  geht  vom  Ganzen  zu  den  Einzelheiten  über,  weil 
bei  den  gesellschaftlichen  Erscheinungen  das  Gesamt- 
phänomen unserer  Beobachtung  zugänglicher  ist  als  die  es 
bildenden  Teile.  Das  gleiche  gilt  auch  schon  vom  tierischen 
Organismus,  nur  in  beträchtlich  geringerem  Mafse  als  vom 
sogenannten  sozialen  Organismus,  dessen  sämtliche  Äufse- 
rungen:  religiöser  Glaube,  Philosophie,  Wissenschaft,  schöne 
Künste,  Handel,  Industrie,  Regierungsformen,  in  innigstem 
wechselseitigen  Zusammenhange,  imYerhältnisse  der  Wechsel- 
wirkung stehen,  so  dass  wir  annehmen  müssen,  dass  jeder 
in   einem   dieser  Elemente  wahrnehmbaren  Veränderung 

o 

solche  in  allen  anderen  Gemeinschaftsäufserungen  der  Ge- 
sellschaft parallel  laufen.  Der  Fortschritt  der  Gesellschaft 
von  einem  allgemeinen  Zustand  zu  einem  anderen  ist  nicht 
die  Summe  von  Teilveränderungen,  sondern  das  Er- 
zeugnis eines  einzigen  Anstofses,  der  durch  alle  Teilkräfte 
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wirkt,  und  es  lässt  sich  daher  am  leichtesten  nachweisen, 
wenn  man  diese  gemeinsam  erforscht.  Zu  einer  Theorie 
der  Gesellschaft  gelangt  man  daher  nur,  wenn  all  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  sozialen  Organisation  gleichzeitig  in 
Betracht  gezogen  werden  (S.  61).  Und  aus  dieser  Natur 
des  Organismus  leitet  Comte  folgerecht  die  soziologische 
Methode  ab:  sie  macht  eine  Umkehrung  von  Deduktion 
und  Induktion  notwendig.  Denn  während  in  den  deduktiven 
Naturwissenschaften  die  spezifische  Erfahrung  gemeinhin  dazu 
dient,  die  durch  Deduktion  erhaltenen  Gesetze  zu  bewahr- 
heiten (S.  60),  giebt  in  der  Gesellschaftslehre  die  spezifische 
Erfahrung  die  Gesetze  der  Massenerscheinungen  an  die 
Hand,  und  die  Deduktion  aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  menschlichen  Natur  bewahrheitet  sie.  Widerspricht 
eine  aus  historischen  Thatsachen  abgezogene  soziologische 
Theorie  den  Gesetzen  der  menschlichen  Natur,  so  wenn  sie 
etwa  die  Annahme  in  sich  schliefst,  dass  im  Durchschnitts- 
menschen die  Yernunft  über  die  Begierden  oder  die  selbst- 
losen über  die  selbstischen  Triebe  überwiegen,  so  können 
wir  wissen,  dass  die  Geschichte  verkehrt  ausgelegt  und  die 
Theorie  eine  falsche  sei.  Gelingt  es  umgekehrt  Gesetze 
der  sozialen  Phänomene,  zuerst  gewonnen  durch  empirische 
Verallgemeinerung  aus  der  Geschichte,  nachträglich  an 
bekannte  Gesetze  der  menschlichen  Natur  anzuknüpfen, 
so  wie  wenn  es  sich  etwa  herausstellt,  dass  die  Entwick- 
lungen und  Wandlungen  der  menschlichen  Gesellschaft 
thatsächlich  eine  Richtung  einhalten,  die  die  Eigen- 
schaften des  Menschen  und  dessen  physikalisch-geographische 
Umgebung  von  vornherein  wahrscheinlich  machen :  dann 
erlangen  die  empirischen  Verallgemeinerungen  den  Rang 
von  allgemeinen  Gesetzen,  und  die  Soziologie  wird  Wissen- 
schaft. 


Fünfter  Abschnitt. 


Mills  Phänomenalismus. 

Schon  das  geläuterte  gemeine  Bewusstsein  unterscheidet 
an  unsrer  Erkenntnis  Gegenstände,  die  unabhängig  von 
unserm  Willen  existieren,  also  einfach  „gegeben"  sind,  und 
ihre  Beziehungen  zu  einander.  Und  ohne  sich  durch  die 
grammatischen  Unterscheidungen  beirren  zu  lassen,  welche 
das  Gegenständliche  (oder  Objektive)  in  unseren  Aussagen 
in  allerhand  „selbständige"  Wortklassen  (Substantiva,  Adjek- 
tiva,  Yerba)  zerreifsen,  verlegt  es  in  dieses  Objektive  ihren 
ganzen  Wahrheitswert.  Es  stellt  sich  vor,  mit  diesem  Inhalt 
der  Aussage  (sagen  wir  eines  Wahrnehmungsurteils)  die 
Wirklichkeit  wie  sie  an  sich  ist  zu  erfassen,  diese  in  seinem 
Bewusstsein  erschöpfend  („wahrheitsgemäfs")  abzubilden. 
Uber  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung  der  Beziehungs- 
begriffe, die  sich  in  der  syntaktischen  Form  der  Aussage 
spiegeln,  ist  es  sich  nicht  „so  klar". 

Wissenschaftlich  wird  dieser  Standpunkt  jedoch  erst, 
wenn  zwischen  Form  und  Inhalt  der  Aussage  streng  ge- 
schieden und  gefragt  wird,  wie  beide  beschaffen  sein  müssen, 
um  die  Aussage  objektiv,  d.  h.  wahr  zu  machen,  mit  an- 
deren Worten:  was  in  beiden  die  sogenannte  Beziehung 
zur  Wirklichkeit  herstellt.  Von  den  Beziehun^sbe^riffen 
oder  den  Formen  der  Aussage  hat  Mill  nur  den  der  Ver- 
ursachung genauer  untersucht  (SWH  359  ff. ;  Logik  3,  5), 
von  dem  Gegenstande  (Inhalt)  der  Erkenntnis  handeln  die 
Untersuchungen  1.  über  unsern  Glauben  an  eine  äufsere 
Welt  (SWH,  ch.  XI);  2.  über  geistige  Dinge  (ebda.,  ch.  XH: 
Inwiefern  ist  der  Glaube  an  die  Aufsenwelt  auf  den  Geist 
anwendbar?).  Was  den  Inhalt  unserer  Urteile  betrifft,  so 
ist  die  Untersuchung  in  der  That  vollständig,  da  er  sich 
nur  auf  das  in  innerer  oder  äufserer  Erfahrung  Gegebene 
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beziehen  kann.  Den  Ding-  oder  Substanzbegriff  hat  Mill 
nicht  wie  Locke  (Essays  11,23)  oder  Hume  (Treatise  1,6) 
selbständig  untersucht,  sondern  ist,  im  Bewusstsein  der 
nur  relativen  Selbständigkeit  der  Wahrnehmungs-  oder 
Empfindungsgruppen  die  wir  Dinge  nennen,  also  ihrer  nur 
subjektiv  gültigen  Assoziation,  gleich  zur  Erörterung  des 
Problems  übergegangen:  was  die  „Materie"  unserer  Er- 
kenntnis oder  dasjenige  sei,  worauf  wir  in  der  Eegel  unsere 
Aussagen  beziehen?  Er  lehnt  sich  in  seinen  Ausführungen 
an  Berkeleys  Prinzipien  der  menschlichen  Erkenntnis  an 
(§§  16  ff.)- 

1.  Was  meinen  wir,  wenn  wir  sagen,  die  wahrgenom- 
menen Objekte  seien  aufser  uns  (external  to  us)  und  bildeten 
keinen  Bestandteil  unseres  Bewusstseins?  Wir  meinen  da- 
mit, dass  unsere  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  sich 
auf  etwas  beziehen,  was  existiert,  ohne  dass  wir  daran 
denken;  was  existierte  bevor  wir  daran  dachten,  und 
existieren  wird  auch  nachdem  unser  Dasein  aufgehört  haben 
wird;  ferner:  dass  Dinge  existieren,  welche  von  uns,  als 
einzelnen  Individuen,  nie  wahrgenommen  worden  seien,  und 
andere,  welche  nie  von  irgend  einem  Menschen  vorgestellt 
worden  sind  oder  werden  würden.  Dem  Flusse  unserer 
Vorstellungen  gegenüber  kommt  diesem  Etwas  das  Merkmal 
der  Dauerhaftigkeit  (perdurability)  zu. 

Ich  sehe  ein  Stück  Papier  auf  einem  Tische.  Ich 
gehe  dann  in  ein  anderes  Zimmer.  Aber  obwohl  ich  es 
nicht  mehr  sehe,  bin  ich  überzeugt,  dass  das  Papier  seinen 
Ort  nicht  verlassen  hat,  ich  glaube  vielmehr,  ich  würde 
unter  den  gleichen  Umständen  —  die  herbeizuführen  in 
meiner  Macht  steht  —  dieselbe  Wahrnehmung  haben. 
Meine  Vorstellung  von  der  Welt,  von  der  Wirklichkeit 
beschränkt  sich  daher  in  jedem  gegebenen  Augenblicke 
nicht  auf  die  gerade  gehabten  Bewusstseinszustände  und 
gegenwärtigen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  sondern 
auf  die  zahllose  Mannigfaltigkeit  möglicher  Eindrücke 
(countless  variety   of   possibilities   of   sensations).  Diese 
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Unbeschränktheit  möglicher  Eindrücke  ist  mir  an  ineinen 
Erlebnissen  in  der  Regel  das  Wichtige ;  die  gerade  gegen- 
wärtigen sind  im  allgemeinen  von  geringer  Bedeutung 
gegenüber  denen,  welche  nach  der  Erinnerung  an  meine 
vergangene  Erfahrung  und  unter  mir  bekannten  Umständen 
jeden  Augenblick  lebendig  werden,  aber  auch  unter  mir 
unbekannten  Umständen  meinen  Erfahrungsbereich  erweitern 
können.  Ferner  sind  meine  gegenwärtigen  Wahrnehmungen 
flüchtig,  die  Möglichkeiten  neuer  dauernd.  Ich  brauche 
nur  zu  vergessen,  dass  „Möglichkeiten  neuer  Eindrücke u 
die  Yerallgemeinerung  oder  der  Begriff  (Mill)  einer  durch 
meine  bisherige  Erfahrung  erzeugten  Erwartung,  also  einer 
Gemütsdisposition  ist,  aber  keinen  Inhalt  hat,  um  die  Vor- 
stellung einer  im  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrenden 
Substanz  aufkommen  zu  lassen. 

Eine  Wahrnehmung  besteht  ferner  in  der  Regel  aus 
einer  Gruppe  zahlreicher  Empfindungen,  welche  verschiedenen 
Sinnen  angehören.  Von  dieser  Gruppe  sind  gewöhnlich  nur 
einige  Empfindungen  gegenwärtig,  die  anderen  ergänzen 
wir  als  sozusagen  gegenwärtige  Möglichkeiten,  die  jeden 
Augenblick  verwirklicht  werden  können.  So  entsteht  die 
Dingvorstellung.  Jeder  einzelnen  der  Gruppe  zuge- 
hörigen Empfindung  haftet  das  Merkmal  der  Vergänglich- 
keit an,  während  die  Gruppe  selber,  an  der  wir  eine  be- 
stimmte Ordnung  des  Zusammenseins  beobachten,  die  Vor- 
stellung eines  ihre  Einzelbestandteile  überdauernden  Etwas 
erregt.  Auf  dieses  Etwas  werden  schliefslich  auch  alle  an 
der  Erscheinung  beobachteten  Eigenschaften  (Kräfte)  und 
Gesetzmäfsigkeiten  übertragen,  und  ebenso  wie  wir  glauben, 
dass  die  Empfindungsgruppen  oder  Dinge  oder  Möglich- 
keiten von  Eindrücken  unabhängig  von  ihrem  Wahrgenom- 
menwerden existieren,  so  halten  wir  auch  die  an  ihnen 
beobachteten  Gesetzmäfsigkeiten  für  unabhängig  von  ihrem 
Beobachtetwerden ;  wir  halten  auch  sie  für  mit  dem  Stoff  der 
Erfahrung  gegeben.  Das  Feuer  geht  aus,  ob  wir  wach 
sind  oder  schlafen.    Das  Getreide  reift,    ob  wir  gegen- 
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wärtig  oder  abwesend  sind ;  die  einzelnen  Eindrücke  hören 
auf,  die  Möglichkeiten  sowie  die  bei  ihrem  Bewusstwerden 
beobachteten  Gesetzmäfsigkeiten  bleiben  unabhängig  von 
unserem  Willen.  So  werden  die  Möglichkeiten  von  Ein- 
drücken zu  den  gegenwärtigen  in  das  Verhältnis  von  Ur- 
sache zur  Wirkung  gesetzt ;  oder  als  der  Eahmen  auf- 
gefasst,  in  den  sich  allerhand  Figuren,  ob  wir  wollen  oder 
nicht,  eintragen;  oder  als  das  Substratum  vorgestellt,  das 
sich  mit  allerhand  Eigenschaften  bekleidet  und  von  dem  als 
„Träger"  allerhand  Kräfte  auf  andere  Dinge  (darunter 
unsern  Leib)  wirken.  Der  Begriff  der  Natur  schöpft  aus 
diesen  Vorstellungen  seine  Merkmale ;  er  gründet  sich  auf 
diese  Gruppen  möglicher  Eindrücke  (groups  of  possibilities) 
und  die  ihnen  zugeschriebenen  Kräfte,  mit  denen  die  an 
jenen  wahrgenommenen  Veränderungen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  (SWH  250).  Natur  ist,  so  aufgefasst,  gleich- 
bedeutend mit  „Sein  überhaupt". 

Die  Gesamtheit  jener  Gruppen  möglicher  Eindrücke 
(Natur,  Sein  überhaupt)  gehört  so  gut  aber  anderen  mensch- 
lichen oder  fühlenden  Wesen  wie  uns  selber,  denn  so  gut 
wie  wir  gründen  sie  ihre  Erwartungen  zukünftiger  Ereig- 
nisse auf  sie,  richten  sie  ihre  Mafsnahmen  auf  sie  ein.  Sie 
haben  nicht  dieselben  thatsächlichen  Eindrücke,  und  sie 
haben  sie  nicht  zugleich  mit  uns,  aber  ihre  Vorstellung 
jener  unendlichen  Mannigfaltigkeit  möglicher  Eindrücke 
oder  des  Grundes  für  den  Inhalt  unseres  Bewusstseins  ent- 
spricht genau  der  unsrigen. 

2.  Ich  finde  die  bisherige  Analyse  Mills  nicht  ganz 
klar.  Die  Thatsache  nämlich,  dass  wir  in  unseren  Urteilen 
über  unsere  zukünftigen  individuellen  Wahrnehmungsinhalte 
hinaus  zu  ihrem  gemeinsamen  Grunde  zu  gelangen  trachten, 
hat  ein  doppeltes  Streben  zur  Voraussetzung.  Einmal  wollen 
wir  diesem  gemeinsamen  Grund,  dass  wir  Bewusstseins- 
inhalte  überhaupt  haben  müssen,  auf  den  Leib  rücken; 
aber  jeder  Versuch  ihn  näher  zu  bestimmen  scheitert 
daran,  dass  wir  über  die  Aussagen  unseres  Bewusstseins 


Mills  Phänomenalismus 


1  39 


nicht  hinauskommen.  So  bleibt  er  als  Ding  an  sich  ein 
absolutes  X  (Kants  transszendentales  X).  Wenn  wir  sagen, 
wir  glauben  an  die  Realität  der  Aufsenwelt,  so  liegt  in 
diesem  Glauben  nur  die  Überzeugung,  dass  unser  Verstand 
nicht  schöpferisch  ist,  sich  also  seine  Inhalte  nicht 
selbst  geben  kann,  sondern  durch  eine  ihm  fremde  oder 
„äufserliche",  aber  uns  allen  gemeinsame  Ursache  zu  seinen 
Funktionen  gezwungen  wird.  Insofern  nennen  wir  sie 
das  Wirkliche  schlechthin,  alles  was  dem  Bewusstsein  irgend- 
wie und  irgendwann  gegeben  sein  und  mit  ihr  gar  nie 
„verglichen"  werden  kann,  Erscheinung.  Die  Beziehung 
unsrer  Aussagen  auf  ihren  „Gegenstand"  kann  darum  gar 
nicht  auf  dieses  Wirkliche  erster  Ordnung  zielen,  sondern 
auf  das  Gemeinsame  in  Form  und  Inhalt  unserer  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  ;  die  Grenze  zwischen  dem 
was  wir  subjektiv  und  objektiv  nennen,  liegt  nicht  aufser- 
halb,  sondern  innerhalb  des  Bewusstseins  und  muss 
durch  Analyse  der  Bestimmungen  gefunden  werden,  welche 
an  und  mit  der  Erfahrung  (also  dem  Inbegriff  wirklicher 
oder  möglicher  Erscheinungen)  gegeben  werden.  Dieses 
Gemeinsame  unserer  zunächst  individuellen  Bewusstseins- 
zustände  (states  of  consciousness)  sucht  die  Wissenschaft 
herauszustellen;  sie  konstruiert  zuerst  den  Begriff  eines 
Bewusstseins  überhaupt,  als  der  Summe  der  logischen  und 
psychologischen  Funktionen,  durch  deren  Vollzug  wir  Er- 
fahrung haben  (Erfahrung  als  Thatsache)  oder  machen  (Er- 
fahrung als  Aufgabe),  und  der  Wirklichkeit  überhaupt,  als 
Summe  dessen  was  unseren  Empfindungen,  Wahrnehmungen, 
Vorstellungen,  Urteilen  und  Beurteilungen  gemeinsam  ist. 
Dieser  Begriff  der  Wissenschaft  umfasst  die  beiden  Richt- 
ungen der  Erfahrung,  die  innere  wie  die  äufsere ;  er  spaltet 
sie  folgerichtig  in  eine  solche  der  Geschichte  und  der 
Natur.  Und  ferner  ist  der  Begriff  der  Erscheinung  so  von 
vornherein  nicht  auf  die  sogenannten  äufseren  Objekte  allein 
beschränkt;  phänomenal  ist,  nach  Mill,  jeder  Bewusstseins- 
inhalt,  gleichgültig  ob  wir  seinen  Gefühlston  (die  mit  ihm 
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assoziierten  Lust-  oder  Unlustempfindungen)  oder  die  in 
ihm  enthaltenen  „stofflichen"  oder  raumerfüllenden  (s.  u.) 
Elemente  ins  Auge  fassen. 

3.  Mill  bestreitet,  dass  die  Scheidung  zwischen  innerer 
und  äufserer  Erfahrungsrichtung  ein  ursprüngliches  Datum 
des  Bewusstseins,  d.  h.  angeboren  sei;  denn  was  den  Em- 
pfindungspruppen  oder  einzelnen  Wahrnehmungen  den 
Charakter  von  selbständigen  äufseren  Dingen  verleihe,  die 
Raumerfüllung  und  die  damit  zusammenhängenden  Eigen- 
schaften der  Gestalt,  Ausdehnung  und  der  Undurchdring- 
lichkeit (subjektiv  Widerstandsempfindung),  sei  das  Resultat 
einer  langen  Übung  des  Haut-  und  Muskelsinnes  (265  ff). 
Wie  dem  aber  sei  (ich  komme  darauf  zurück) :  jene  Scheidung 
hat  zur  allgemeinsten  Voraussetzung  eine  Reihe  von  „Affek- 
tionen des  Gemüts",  von  Reizen,  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen (sensations),  das  Bewusstsein  dieser  Reihe,  das 
Gefühl  der  Einheit  im  Mannigfaltigen,  womit  die  Vor- 
stellung persönlicher  Selbigkeit  (Identität)  verknüpft  wird. 
Diese  setzt  aber  ihrerseits  als  letztes  nicht  mehr  analysier- 
bares Faktum  das  Gedächtnis  (Erinnerung  und  folglich  Er- 
Avartung;  262)  und  die  Funktion  der  Assoziationsgesetze 
voraus;  unsere  Ich-Yorstellung  hat  ihre  Wurzel  in  der 
Thatsache,  dass  eine  Wahrnehmung  als  Vorstellung  im 
Gedächtnis  zurückbleibt  und  durch  eine  neue  ähnlicher  Art 
rege,  d.  h.  erinnert  wird.  Diesen  Vorgang  betrachtet  Mill  als 
die  Urthatsache  des  Selbstbewusstseins,  und  während  er  in 
der  1.  Auflage  des  „Hamilton"  annimmt,  die  raumerfüllenden 
(die  sogenannten  primären)  Eigenschaften  der  Bewusst- 
seinsinhalte,  im  Gegensatz  zu  ihrer  Gefühls-  und  Willens- 
seite, lägen  der  Scheidung  vom  Ich  und  Nicht-Ich  zu  Grunde, 
behauptet  er  später  (265  Anm.),  dass,  Gedächtnis  und 
Assoziationsgesetze  vorausgesetzt,  der  Gegensatz  zwischen 
der  [formalen]  Selbigkeit  des  Bewusstseins  (dem  Gefühl 
der  Einheit,  also  einer  stetigen  Funktion,  wodurch  Selbst- 
bewusstsein  allererst  zustande  kommt)  und  dessen  eignen 
Modifikationen  ausreiche  die  Entstehung  der  Ich-Vorstellung 
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zu  erklären.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Mill  das  Band, 
das  die  Keine  der  Bewusstseinszustände  mit  einander  ver- 
knüpft, für  ebenso  „real"  hält  wie  die  einzelnen  Bewusst- 
seinszustände selber;  er  ist  aber  aufserstande  anzugeben, 
was  es  aufser  dem  Gefühl  der  Einheit  (Kants  empirische 
Einheit  der  Apperzeption)  sein  kann.  Verallgemeinert 
giebt  diese  empirische  Funktion  des  Bewusstseins  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins  überhaupt,  auf  die  wir  alle  Glieder 
der  inneren  Erfahrungsreihe  beziehen;  so  wie  wir  den  ge- 
setzmäfsigen  Zusammenhang  aller  äufseren  Wahrnehmungen 
auf  die  Substanz  oder  die  Wirklichkeit  überhaupt  oder  die 
Natur  zu  beziehen  pflegen.  Mill  verfällt  aus  seinem  Idealis- 
mus in  einen  groben  Materialismus,  wenn  er  sich  von  Prof. 
Masson  verleiten  lässt,  jenes  Band  ein  organisches  zu  nennen; 
dadurch  wird  die  Physiologie  zum  Instrument  der  Er- 
kenntnistheorie. 

4.  Der  Ausgangspunkt  für  die  beiden  Erfahrungs- 
richtungen ist  nach  Mill  die  sinnliche  Gemütsaffektion,  der 
Reiz  (impression,  Sensation).  Yon  ihm  aus  gelangen  wir 
zu  den  Begriffen  der  dauernden  Gruppen  möglicher  Wahr- 
nehmungen einer-,  der  zusammengehörigen  Gefühlsreihe 
(continued  series  of  feelings)  andrerseits;  eine  unauflösliche 
Assoziation  ruft  bei  jedem  Eindruck  sie  beide  wach  (266). 
Yon  Geist  oder  Materie,  von  Subjekt  oder  Objekt  anders 
als  in  Rückbeziehung  auf  die  ursprünglich  ungeteilten  Ge- 
mütszustände (feelings,  states  of  consciousness)  zu  sprechen, 
ist  philosophisch  nicht  angängig;  wir  dürfen  jedenfalls, 
indem  wir  Subjekt  und  Objekt  entgegenstellen,  nicht  ver- 
gessen, dass  das  eigentliche  Gegensatzpaar  der  objektiv 
und  der  subjektiv  betrachtete  Bewusstseinsinhalt  ist  (ebda.). 
Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  die  raumerfüllenden  Eigen- 
schaften des  Eindrucks  zu  seiner  objektiven  Seite  gerechnet 
werden.  Aus  der  koexistierenden  Empfindungsgruppe  treten 
weit  mehr  als  die  Eigenschaften  des  Geruchs,  Gehörs, 
Geschmacks  diejenigen  hervor,  welche  vom  Tast-  und  vom 
Muskelsinn  herrühren,  also  die  Druck-  und  Widerstands- 
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empfin düngen.  Sie  bilden  sozusagen  eine  Gruppe  innerhalb 
der  Gruppe,  den  Kern  der  Gruppe,  dem  sich,  als  Inbegriff 
der  primären  Eigenschaften  (Gestalt,  Ausdehnung,  Undurch- 
dringlichkeit),  unauflösbar  die  Eigenschaften  der  anderen 
Sinne  als  die  sekundären  verknüpfen.  Unsere  Vorstellung 
von  Materie,  von  Aufsen-  oder  Objektwelt  ist  vornehmlich 
an  Gestalt  und  Undurchdringlichkeit  gebunden.  Im  ein- 
zelnen lehnt  sich  Mills  Darstellung  an  A.  Bains  „The 
Senses  and  the  Intellect"  (1.  Aufl.  S.  113  ff.)  an  und  bietet 
nichts  Neues.  Sie  zeigt,  dass  Mill,  indem  er  das  Problem 
unserer  Vorstellung  der  Aufsenwelt  behandelte,  sich  nicht 
klar  war  in  der  ersten  und  den  folgenden  Auflagen  seines 
Hamilton  statt  einer  die  zwei  Fragen  beantwortet  zu  haben: 
wie  1.  die  Annahme  eines  von  uns  verschiedenen  Seins, 
also  die  Unterscheidung  zwischen  percipi  und  esse  ent- 
standen sei,  und  wie  sich  2.  die  Vorstellung  der  Aufsen- 
welt im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gebildet  habe?  Auf 
die  erste  Frage  antwortet  er  in  den  späteren  Auflagen 
seines  kritischen  Werkes:  die  Scheidung  beruhe  auf  dem 
Erlebnis,  von  dem  wir  den  Anfang  des  Selbstbewusstseins 
datieren,  dass  die  Modifikationen  des  Ich  gegeben  und 
wir  fortwährend  gezwungen  seien  Reize  wahrzunehmen 
und  Empfindungen  zu  haben.  Es  giebt,  hätte  Mill  als 
wirklicher  Berkeleyaner,  der  er  sein  wollte,  etwa  sagen 
sollen,  es  giebt  eine  meinem  Willen  entzogene  Ursache  für 
die  unbeschränkte  Anzahl  möglicher  Wahrnehmungen,  denn 
wenn  ich  auch  Sinnesreize  und,  im  Anschluss  daran,  Muskel- 
bewegungen willkürlich  hervorrufen  kann,  so  geschieht  das 
nur,  weil  ich  jene  früher  habe  haben  müssen  und  der  Voll- 
zug der  sogenannten  Willenshandlungen  mir  aufgezwungen 
war;  daraus  darf  ich  also  nur  schliefsen,  dass  nicht  nur  die 
Möglichkeit  der  Empfindungen  dauernd  ist  (Permanent 
Possibilities  of  Sensations),  sondern  ihr  Bereich  dauernd 
wiederkehrende  und  unter  den  gleichen  Umständen  stets 
wieder  zu  verwirklichende  Elemente  hat  (etwa:  possibility 
of  permanently  recurring  sensations).    Die  so  beschaffene 
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Ursache  meiner  Bewusstseinsinhalte  erschöpft  für  mich  den 
mir  zugänglichen  Inhalt  des  Seins  überhaupt;  ihre  sonstigen 
Bestimmungen  bringe  ich  mit  der  Natur  der  mit  meinem 
Selbstbewusstsein  unauflösbar  verknüpften  Empfindungs- 
gruppe in  Zusammenhang,  die  ich  meinen  Körper  nenne. 
Die  Vorstellung  einer  Aufsenwelt  im  geometrischen  Sinne 
dagegen  entsteht,  wenn  wir  gelernt  haben,  die  primären 
von  den  sekundären  Eigenschaften  jener  dauernden  Empfin- 
dungsmöglichkeiten zu  scheiden  (SWH  265  ff.). 


Sechster  Abschnitt. 


Praktische  Philosophie. 


I.  Vom  Prinzip  der  Sittlichkeit. 

1.  Mills  berühmter  Beitrag-  zur  Moralphilosophie,  das 
„Nützlichkeitsprinzip  (Utilitarism)",  erschien  1861  in  „Frä- 
sers Magazine",  als  Buch  1863.  Seine  Entstehung  fällt  in 
das  fruchtbare  Jahr  1854,  in  dem  der  Plan  zur  Abhand- 
lung über  die  Freiheit  reifte ;  in  das  Jahrzehnt,  das  äufser- 
lich  durch  die  Auseinandersetzung  mit  Whewell,  als  dem 
englischen  Vertreter  der  intuitiven  Schule  in  der  Moral, 
eingeleitet  (1852)  und  durch  die  „Gedanken  über  die 
Parlamentsreform"  (1859)  beschlossen  wurde.  Beide  Bücher 
gehören  demselben  durch  seine  Frau  befruchteten  und  be- 
reicherten (Selbstb.  222)  Gedankenkreise  an,  nur  dass  er  sich 
allmählich  auch  durch  innere  Gründe  erweiterte:  die  Prin- 
zipien der  politischen  Moral  schöpfen  naturgemäfs  ihre  Be- 
weiskraft aus  den  Prinzipien  der  Moral  überhaupt,  aus  der 
letzten  Quelle  unserer  Vorstellungen  über  Gut  und  Schlecht, 
Recht  und  Unrecht,  praktische  Billigung  und  Missbilligung. 
Und  beide  Abhandlungen,  historisch  von  gleich  grofser 
Bedeutung,  teilten  das  nämliche  Los  allgemeinster  Be- 
achtung, glühendster  Zustimmung  und  unwilligster  Ab- 
lehnung, doch  hat  das  Nützlichkeitsprinzip  (W¥  1 133  Anm.) 
noch  das  besondere  Verdienst,  das  einzige,  das  der  Ver- 
fasser selber  sich  zuschreibt,  für  eine  alte  Sache  ein  neues 
Wort  —  utilitarian  —  wenn  nicht  erfunden  so  doch  in 
Umlauf  gebracht  zu  haben.  Das  übrigens  schon  von  Bentham 
1802  gebrauchte  Wort  hat  Mill,  wie  der  Selbstbericht  mit- 
teilt (s.  o.  S.  32),  Galts  Novelle  „The  Annais  of  the  Parish" 
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entnommen,  wo  der  Held,  ein  schottischer  Geistlicher,  seine 
Pfarrkinder  warnte  vom  Evangelium  abzufallen  und  „Utili- 
tarier"  zu  werden,  und  in  seinem  jugendlichen  Überschwang 
benutzte  der  siebzehnjährige  Philosoph  das  von  Feindesseite 
geprägte  Wort  zur  Bezeichnung  seiner  „Utilitarischen  Ge- 
sellschaft" (1823).  In  der  ethischen  Abhandlung  soll  mit 
dem  Wort  „Utilitarismus"  die  Richtschnur  für  moralisches 
Handeln  überhaupt,  „nicht  irgend  eine  besondere  Art  ihrer 
Anwendung",  bezeichnet  werden.  Sie  will  den  universellen 
Nutzen  („universeller  Eudämonismus"  bei  Sidgwick)  als  ein 
die  Bildung  moralischer  Urteile  über  menschliche  Hand- 
lungen (nicht  über  Handelnde)  beherrschendes  Prinzip  be- 
greifen lehren,  also  weder  eine  Tugend-  und  Pflichtenlehre 
noch  eine  ausführliche  Theorie  unserer  Gefühle  geben. 
Insofern  erscheint  mir,  im  Gegensatz  zu  Jodl  (II,  603 
Anm.  30),  der  Name  durchaus  glücklich,  da  der  aufs  All- 
gemeine abzielende  Charakter  des  Prinzips  von  vornherein 
durch  ihn  besser  angedeutet  wird  als  durch  die  mit  Glück 
und  Glückseligkeit  zusammenhängenden  Wortbildungen, 
denen  die  Beziehung  zum  individuellen  Triebleben  unver- 
lierbar anhaftet. 

2.  Denn  das  gerade  ist  das  Merkwürdige :  dass  die 
Abhandlung,  die  als  die  konsequenteste  moderne  Darstel- 
lung der  Lustlehre  (Hedonismus)  gilt,  weil  sie,  um  den 
letzten  Untergrund  oder  die  Materie  der  Willenshandlung 
zu  begreifen,  auf  das  Wunsch-  und  Triebleben  als  ihren 
Mutterstock  zurückgeht  (Kapitel  3):  dass  auch  sie  mit  der 
Diskussion  des  moralischen  Urteils  als  Urteils  anhebt. 
Die  Darstellung  ist  leider  so  gehalten,  dass  Anhänger  (z.  B. 
Bain,  Jodl,  Laas)  wie  Gegner  (z.  B.  Wundt,  Windelband, 
Staudinger)  in  dieser  Lustlehre  den  Kern  der  Schrift 
erblicken  konnten,  nur  dass  beide  Parteien  ihren  Wert  oder 
Unwert  anders  beurteilen.  Sie  hätte  an  Klarheit  gewonnen, 
wenn  die  natürliche  Einteilung  des  Problems  berücksichtigt 
worden  wäre,  wonach  erst  die  Form,  alsdann  die  Materie 
des  sittlichen  Urteils  in  Betracht  gezogen  und  das  Merk- 
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zeichen  sittlichen  Lebens,  die  in  Urteilen  ausgedrückte 
Billigung  und  Missbilligung  von  Willenshandlungen,  als 
Exponent  der  doppelten  Beziehung  erklärt  würde:  nämlich 
einmal  auf  die  Gesinnung  des  Handelnden,  das  andere  Mal 
auf  den  Sozialwert  der  Handlung. 

Es  ist  trotzdem  seltsam,  dass  Mills  Ausgangspunkt  ver- 
kannt werden  konnte.  „Unser  moralisches  Vermögen", 
sagt  er  (¥W  I  129;  Util.  Kap.  1),  „giebt  uns  nur  die 
allgemeinsten  Grundsätze  des  moralischen  Urteils;  dasselbe 
ist  eine  Abzweigung  der  Vernunft,  nicht  unseres  Wahr- 
nehmungsvermögens, und  ist  mafsgebend  hinsichtlich  der 
abstrakten  Moraltheorien,  nicht  für  die  Erkenntnis  des 
Moralischen  in  einem  konkreten  Falle."  Darin  stimmt, 
führt  er  weiter  aus,  die  induktive  mit  der  intuitiven  Schule 
der  Moralisten  überein,  dass  sie  die  Moralität  einer  Hand- 
lung durch  ihre  Unterordnung  unter  ein  Gesetz  zustande 
kommen  lässt,  wodurch  sie  aus  dem  individuellen  Haushalt 
herausgehoben  wird,  obwohl  sie  doch,  psychogenetisch,  da- 
rin zu  wurzeln  scheint.  Das  Vorhandensein  von  Gesetzen, 
meint  also  Mill,  von  allgemeinen  Sätzen,  welche  als  Mafs- 
stäbe  der  sittlichen  Beurteilung  gelten,  ist,  was  immer  ihr 
Inhalt,  Vorbedingung  für  das  was  wir  sittliches  Leben 
nennen,  ist,  kantisch  zu  reden,  dessen  transzendentale  Be- 
dingung, durch  die  ein  Gemeinschaftsleben  erst  möglich 
wird ;  insofern  ist  sittliches  Handeln  eine  Vernunfthandlung, 
so  gut  wie  ja  überhaupt  jedes  Knüpfen  und  Lösen  von 
Beziehungen.  Und  darin  allein  zeigt  sich  zugleich  auch 
die  Objektivität,  auf  die  die  Handlung  von  vornherein  an- 
gelegt ist,  da  sie  zwar  direkt  nur  mit  den  Mitteln  des 
Individuums  ins  Leben  gehoben  werden  kann,  aber  doch 
sofort  als  Produkt  der  „anderen",  der  Gemeinschaft,  be- 
handelt, nämlich  beurteilt  wird.  Auch  darin  stimmen  beide 
Schulen  überein,  dass  sie  ungefähr  dieselben  moralischen 
Gesetze  anerkennen,  also  praktisch  ihren  moralischen  Ur- 
teilen immer  dieselbe  Form  und  sehr  oft  denselben  Inhalt 
geben.    Freilich  nur  sehr  oft  denselben  Inhalt,  nicht  immer: 
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an  diesem  Punkte  scheiden  sich  die  beiden  Schulen.  Dass 
wir  über  unsere  Handlungen  gegenseitig  billigende  oder 
missbilligende  Urteile  fällen,  ihnen  also  einen  Sozialwert 
beilegen,  hält  jeder,  der  sich  nicht  aus  missverständlicher 
Paradoxie  oder  aus  Krankhaftigkeit  aufserhalb  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  stellt,  für  in  der  Ordnung;  und  über 
diese  transszendentale  oder  selbstverständliche  Bedingung  des 
Sittlichen  sich  auseinanderzusetzen,  besteht  also  nur  in  den 
seltensten  Ausnahmefällen  eine  Nötigung.  Wohl  aber  tritt 
sie  oft  ein,  wenn  es  gilt  zu  entscheiden,  woher  unsere  Einzel- 
urteile ihren  Inhalt  nehmen,  woher  sie  ihre  Berechtigung 
herleiten  einzelne  Handlungen  bald  gut  bald  böse  zu  nennen. 
Hier  fällt  die  Parallelität  mit  Mills  erkenntnistheoretischem 
Standpunkt  auf.  Nennen  wir  die  transszendentale  Be- 
dingung der  moralischen  Urteile  das  moralische  Apriori: 
so  liegt  Mill  am  moralischen  Aposteriori,  an  der  Art,  wie 
im  sittlichen  Leben  in  den  einzelnen  Fällen  unsere  Billigung 
oder  Nichtbilligung  zustande  kommt,  und  wie  sie  gerecht- 
fertigt wird.  Das  ist  in  der  That  die  entscheidende  Frage. 
Denn  wenn  ich  auch  nur  die  Handlung  moralisch  nenne, 
welche  mehr  ist  als  eine  automatische  und  nicht  einfach 
dadurch  zustande  kommt,  dass  die  Triebe,  Wünsche,  An- 
lagen, Neigungen  und  Bedürfnisse  den  motorischen  Apparat 
in  Bewegung  setzen;  wenn  sie  nur  moralisch  werden  soll  durch 
eine  Reflexionsthätigkeit,  dadurch  dass  ein  allgemeiner 
Satz  Motiv  meiner  Willenshandlung  wird:  so  tritt  der  Inhalt 
mancher  allgemeinen  Sätze  (Gesetze)  in  Konfliktsfällen  mir 
als  Fremdes  gegenüber,  als  etwas  wovon  mir  scheint,  als 
ob  ich  es  selber  in  dieser  bestimmten  Form  mir  nicht 
zum  Gesetz  gegeben  hätte.  Und  nun  entsteht  die  Nötigung 
zur  Frage :  wie  der  individuelle  psychophysische  Apparat 
dazu  kommt,  und  aus  welchen  Gründen  er  sich  verpflichtet 
fühlt,  sich  diesem  „Fremden"  unterzuordnen. 

3.  Mill  sucht  also  das  Prinzip,  nach  dem  die  aposteri- 
orischen Urteile  über  menschliche  Handlungen  gebildet 
werden.     Er   nennt  dieses  Prinzip  den  Grund  oder  die 
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Quelle  zur  moralischen  Verpflichtung.  Das  führt  irre. 
Unser  Philosoph  (W  I  129,  130)  scheint  dazu  kein  Eecht 
zu  haben,  da  doch  die  moralische  Verpflichtung,  wie  schon 
ausgeführt,  für  jedes  Mitglied  der  Denkgemeinschaft  ledig- 
lich in  der  bewussten  Unterordnung  unter  menschliche  Hand- 
lungen regulierende  Gesetze  überhaupt  bestehen  soll.  Die 
moralische  Qualität  der  Handlung  heftet  sich  somit  nur  an 
das  Verhalten  des  Handelnden,  an  seinen  Willen  einen 
allgemeinen  Grundsatz  beim  Handeln  zu  berücksichtigen; 
an  eine  Art  reproduktiver  Gesinnung.  Sie  betrifft  nicht 
die  Art  der  Anwendung  irgend  eines  Gesetzes  auf  einen 
einzelnen  Fall :  die  hängt  vom  Intellekt,  von  der  Fähigkeit 
zu  richtigem  Vernunftgebrauch  ab;  insofern  ist  die 
Handlung  richtig  oder  falsch.  Aber  bei  dieser  Auffassung 
kann  man  unmöglich  stehen  bleiben.  Denn  thatsächlich 
beschränken  wir  die  moralische  Beurteilung  von  jemandes 
Gesinnung  nicht  auf  den  Willen  nach  allgemeinen  Normen 
zu  handeln,  sondern  dehnen  sie  aus  auf  den  Willen  — 
wenn  auch  nicht  auf  die  Fähigkeit  —  ihren  Inhalt  jeweils 
neu-  oder  umzubilden,  und  verlangen,  nach  Mafsgabe  in- 
dividueller Fähigkeit,  von  der  Gesinnung  ein  produktives 
Verhalten,  verlangen  prinzipiell  ein  Interesse  am  Inhalt 
der  Normen  und  machen  es  zur  moralischen  Forderung  auf 
ihren  materiellen  Bestimmungsgrund  zu  achten.  Und  so 
wird,  durch  Übertragung,  dieser  Bestimmungsgrund,  der  selbst 
nicht  moralisch  zu  sein  braucht,  weil  er  das  sogenannte 
Moralische  bestimmt  (vergl.  WW  I  136),  zum  „moralischen 
Verpflichtungsgrund".  So  nennen  wir  ja  schliefslich  auch 
Handlungen  moralische,  die  den  Normen  der  Sittlichkeit 
gemäfs  sind,  ohne  dass  sie  aus  Tugend,  d.  h.  aus  Rücksicht 
auf  diese  Normen  entstanden  sind. 

4.  Achten  wir  auf  den  Inhalt  der  obersten  Moralvor- 
schriften, auf  die  Normen,  Regeln,  Maximen,  welche  in 
den  jeweils  geltenden  sittlichen  Vorstellungen  sich  spiegeln. 
Da  ergiebt  sich  —  wieder  als  Thatsache  —  dass  die 
Handlungen  nicht,  wie  es  nach  Kant  den  Anschein  hat 
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(vergl.  WW  I  130  f.),  der  Normen,  sondern  diese  der 
Handlungen  wegen  existieren,  und  dass  man  auf  den  Zweck 
der  menschliehen  Handlungen  zu  achten  hat,  um  Zweck 
und  Inhalt  der  sittlichen  Normen  zu  bestimmen. 

Bevor  wir  bewusst  wollen,  uns  Zwecke  setzen  (aktiv), 
wünschen  und  begehren  wir  (passiv;  I  171  f.).  Damit  will 
Mill  sagen:  bevor  der  Mensch  sich  Zwecke  setzt,  sind  sie 
ihm  gegeben.  Nun  ist  es  psychologisch  unmöglich  etwas 
für  begehrenswert  zu  halten,  ohne  dass  eine  Lustempfindung 
diese  passive  Zweckvorstellung  begleite;  wie  es  zunächst 
unmöglich  ist  keine  Unlust  zu  empfinden,  wenn  das  natür- 
liche Begehren  durchkreuzt  oder  gehemmt  wird.  Es  ist 
also  z.  B.  psychologisch  ein  Unding  die  Tugend  „um  ihrer 
selbst  willen  zu  lieben",  d.  h.  ohne  dass  sie  durch  Asso- 
ziation mit  dem  Gefühl  der  Lust  motivkräftig  würde  (I  167  f.). 
Nun  sagt  Mill  (I  171):  etwas  wünschen  und  eine  Lust- 
empfindung haben,  ist  eines  und  dasselbe,  und  daraus  folgert 
er:  da  der  Mensch  ein  begehrendes  Wesen  ist,  so  ist  ihm 
nach  den  Gesetzen  seiner  Natur  aufgegeben  Lustempfind- 
ungen (pleasures)  zu  suchen,  Unlustgefühle  (pains)  zu  meiden. 
Setzen  wir  für  den  Inbegriff  sämtlicher  Lustempfindungen: 
Glückseligkeit,  so  wird  aus  „etwas  wünschen":  Glückselig- 
keit wünschen,  und  zwar  Glückseligkeit  nicht  als  abstrakte 
Vorstellung,  sondern  als  „konkretes  Ganzes"  (I  169),  d.  h. 
wohl  als  Summe  aller  seelischen  Einzelzustände,  in  denen 
das  Wohlbefinden  überwiegt.  In  Wirklichkeit  wird  also 
nichts  anderes  gewünscht  als  Glückseligkeit  (I  170),  auf  sie 
zielen  direkt  oder  indirekt  alle  unsere  Handlungen.  Glück- 
seligkeit ist  ihr  Endzweck,  das  summum  bonum  der 
Alten;  alles  andere,  sogar  die  Tugend,  wird  Mittel  zu  ihm. 

5.  Aus  dieser  Auffassung  tritt  Eins  deutlich  hervor: 
Mill  sucht  die  Normen,  die  Mafsstäbe  der  Beurteilung 
unserer  Handlungen,  aus  deren  Naturgesetz  abzuleiten:  das 
Wollen  aus  dem  AVünschen,  die  Zwecke,  die  wir  uns 
setzen,  aus  den  Zwecken,  die  uns  gegeben  sind;  und  es 
ist  klar,  dass  sie  nur  dann  Aussicht  haben  auf  Erfüllung, 
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nur  dann  „verpflichten"  können.  Gleichzeitig  aber  fällt 
eine,  wie  ich  glaube,  lediglich  terminologische  Unklarheit 
auf,  die  sehr  oft,  so  neuerdings  wieder  von  Paulsen  (Ein- 
leitg.  in  d.  Philos.7  451  ff.),  als  sachliche  gerügt  worden  ist. 
Die  Vorstellung  von  Lust  (idea  of  pleasure)  ist  nämlich 
zunächst  nicht  einmal  das  einzige  Motiv  des  „passiven" 
Wünschens,  geschweige  denn  das  des  „aktiven"  Willens, 
es  ist  überhaupt  nicht  Motiv,  sondern  Begleiterscheinung 
irgend  welcher  Vorstellung,  die  als  Zweck  oder  diesem 
untergeordnetes  Mittel  den  Willen  bestimmen  kann.  Die 
elementarsten  Zwecke  (Zwecke  1.  Ordnung)  sind  durch  die 
Beziehungen  unserer  Grundtriebe  zu  den  Objekten  der 
Aufsenwelt  entweder  von  allem  Anfang  gegeben,  oder  es 
ist  uns  aufgegeben  sie  zu  suchen,  d.  h.  diese  Beziehungen 
herzustellen;  Lust-  oder  Unlustgefühle  begleiten  diese 
Zweckthätigkeit  und  wirken  als  Kriterien,  ob  es  gelungen 
sei  die  richtige  Beziehung  herzustellen.  Aber  mit  dieser 
ursprünglichen  Aufgabe  zwischen  Trieben  und  den  Ob- 
jekten ihrer  Befriedigung  die  „richtige"  Beziehung  zu 
suchen  und  herzustellen  —  eine  Beziehung,  die  als  richtig, 
d.  h.  als  Leben  erhaltend  oder  fördernd,  durch  die  Gefühle 
der  Lust  oder  Unlust  (pleasures  or  pains)  und  hinterher 
durch  die  Erfahrung  (ideas !)  ihrer  Nachwirkungen  erst  er- 
wiesen wird  — :  mit  dieser  Aufgabe  ist  das  Stadium  des 
Trieb-  oder  Instinktlebens  schon  überschritten,  die  be- 
ziehende Thätigkeit  ist  eine  auf  Erfahrung  gegründete  aus- 
wählende Yernunftaktion,  das  Begehren  ist  „vergeistigt" 
(„intellektualisiert"),  das  Wünschen  hat  sich  durch  die 
teleologische  Thätigkeit  des  Verstandes  zum  Wollen  er- 
weitert. Bei  dieser  zunächst  vermittelnden  Thätigkeit 
des  Verstandes  haben  sich  so  viele  Fertigkeiten  und  Fähig- 
keiten entwickelt,  haben  wir  so  viele  uns  aufgezwungene 
Handlungen  liebgewonnen,  dass  das  Begehren  auf  ganz 
neue  und  ursprünglich  ihm  fremde  Objekte  geleitet  worden 
ist,  die  nun  als  höhere  oder  abgeleitete  den  elementarsten 
unserer  Zwecke  (Zwecke  2.  3.  u.  s.  w.  Ordnung)  gleich- 
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wertig  an  die  Seite  treten,  und  deren  Reichtum  den  Reich- 
tum des  Individuums  ausmacht,  das  ihn  besitzt,  oder  der 
Kulturepoche,  die  sie  erzeugt  oder  nötig  macht.  Es  ist 
klar,  dass  die  Angemessenheit  (Richtigkeit)  der  auf  ihre 
Erfüllung  abzielenden  einzelnen  Thätigkeiten  immer  wieder 
nur  durch  die  oben  erwähnten  Kriterien  bestimmt  wird: 
durch  die  sie  begleitenden  Lust-  oder  Unlustempfindungen 
und  die  Erfahrungen  ihrer  Nachwirkungen.  Aber  es  ist 
ebenso  klar,  dass  die  auf  Erfüllung  der  Zwecke  ver- 
schiedenster Ordnung  abzielenden  Thätigkeiten  im  Einzel- 
bewusstsein  nicht  gleichgiltig  nebeneinander  herlaufen,  und 
dass  über  ihre  Verträglichkeit  oder  Unverträglichkeit  die 
erwähnten  Gefühle  als  Richter  über  das  der  Daseins- 
erhaltung Nützliche  oder  Schädliche  die  zuständige  Kritik 
üben.  So  ordnen  sich  naturgemäfs,  zunächst  im  indivi- 
duellen Haushalt,  sämtliche  wirkliche  oder  mögliche  Zu- 
stände zu  einem  System,  das  selber  dem  Zwecke  dient 
das  Leben  zu  erhalten  und  zu  erhöhen.  Unsere  sämt- 
lichen Handlungen  streben  in  solchem  System  sich  zu- 
sammenzuschliefsen  und  alle  Reibungen,  d.  h.  Unlustzustände, 
zu  meiden.  Welche  Handlungen  diesem  System  als  zweck- 
dienlich eingeordnet  werden,  das  bestimmt  die  angeborene 
Natur  sowie  die  Kulturumgebung,  in  die  sie  hineingeboren 
ist;  beides  aber  lässt  sich  allgemein  beschreiben,  da  die  zu- 
nächst doch  subjektiven  Begehrungen  und  Wollungen  auf 
Objekte  desselben  realen  und  sozialen  Weltausschnittes 
gerichtet  sind.  Und  nicht  nur  beschreiben,  und  zwar  je 
nach  Zeiten  und  Umständen  verschieden:  allgemein  vor- 
schreiben lassen  sie  sich,  insofern  das  individuelle  Streben 
nach  Entwicklung  eines  reibungslosen  Zwecksystems  die 
Gemeinschaft  voraussetzt  und  berücksichtigt.  Diese  Vor- 
schriften bilden  jeweils  die  Inhalte  der  einzelnen  Normen 
und  Sittenregeln,  als  die  Bedingungen  der  Erfüllung  dieses 
individuellen  Strebens,  und  beherrschen  die  Bildung  der 
moralischen  Einzelurteile.  Aber  wenn  ich,  wie  das  Mill 
thut,  von  der  Beschreibung  dieser  Vorschriften  absehe,  um 
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den  Blick  freizuhalten  für  den  letzten  Zweck  des  Willens- 
apparates im  Kleinen  und  Grofsen,  für  das  Naturprinzip 
seiner  Funktion,  so  komme  ich  über  die  Entwicklung  eines 
reibungslosen  Zwecksystems,  als  durch  Natur  und  die  frühere 
Geschichte  meines  Geschlechts  mir  gestellte  Aufgabe,  nicht 
hinaus.  Positiv  ausgedrückt  heifst  das:  ich  strebe  nach 
Glückseligkeit.  Betrachte  ich  eine  Handlung  für  sich,  so 
ist  das  ihrem  Gelingen  folgende  Lustgefühl,  der  seinem 
Misslingen  assoziierte  Unlustzustand  Begleiterscheinung;  da 
aber  durch  die  Erfahrung  dieser  Begleiterscheinungen  unter 
den  einzelnen  Thätigkeiten  die  lebenerhaltenden  ausgewählt 
werden,  so  stellen  sich  hinterher  diese  Begleiterscheinungen 
als  das  Wichtigste  an  unseren  Handlungen  heraus.  Sie 
erscheinen  nun  umgekehrt  als  die  Zwecke,  um  deretwillen 
die  Handlungen  unternommen  werden,  Einzelthätigkeiten 
stellen  sich  als  ihnen  zugeordnete  Mittel  dar,  und  der  Zu- 
stand, welcher  einträte  unter  der  Voraussetzung,  diese  ganze 
Zweckthätigkeit  verliefe  reibungslos,  wird  so  naturgemäfs 
unter  dem  Namen  der  Glückseligkeit  zum  Ideal  unseres 
Strebens  erhoben. 

So  stellen  sich,  m.  E.,  im  Grunde  alle  Eudämonisten 
diese  Dinge  vor,  so  auch  Mill.  Er  wusste  schon  sehr  früh, 
dass  man  Glückseligkeit  nicht  direkt  wollen  kann,  sondern 
dass  sie  das  Geschenk  einer  von  Fall  zu  Fall  geübten  ver- 
nünftigen Zweckthätigkeit,  sowie  der  Gunst  objektiver, 
teils  realer  teils  sozialer  Umstände  sei,  über  welche  der 
Mensch  ja  nur  in  geringem  Mafse  Herr  ist,  Den  Umfang, 
in  dem  Glückseligkeit  erlangt  werden  könne,  schätzte  Mill 
gering  ein.  „Wenn  unter  Glückseligkeit  die  ununterbrochene 
Fortdauer  einer  in  hohem  Grade  vergnüglichen  Erregung 
verstanden  wird,  so  ist  allerdings  seine  Unerreichbarkeit 
einleuchtend  genug.  Ein  Zustand  voll  überschwänglichen 
Vergnügens  währt  nur  Augenblicke  oder,  in  einigen  Fällen 
und  mit  Unterbrechungen,  durch  Stunden  oder  Tage  und  ist 
nur  das  gelegentliche  Aufleuchten  des  Genusses,  nicht  eine 
dauernde  und  stetige  Flamme.  Das  wissen  die  Philosophen, 
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welche  gelehrt  haben,  dass  Glückseligkeit  der  End/weck 
des  Lebens  sei,  so  gut  wie  die,  welche  sie  darum  schmähen. 
Die  Glückseligkeit,  welche  sie  meinten,  ist  nicht  ein  Leben 
der  Entzückung,  sondern  nur  Momente  derselben  in  einer 
Existenz,  die  aus  wenigen  und  vorübergehenden  Leiden, 
vielen  und  mannigfaltigen  Genüssen,  unter  entschiedener 
Yorherrschaft  der  thätigen  vor  den  leidenden,  besteht,  wo- 
bei es  eine  Grundbedingung  ist  vom  Leben  nicht  mehr 
zu  erwarten,  als  es  zu  bieten  vermag  (WW  I  140  f).u 
Die  Abschätzung  der  uns  erreichbaren  Glückseligkeit  ist 
jedoch  Sache  des  persönlichen  Temperaments;  wir  lassen 
sie  darum  besser  beiseite. 

6.  Man  wird  nun  verstehen,  dass  Mill,  genau  so  wie 
Bentham  (o.  S.  27  ff.;  vergl.  Jodl  II  436  ff.)  die  Handlungen 
von  ihren  Wirkungen  her,  den  ihnen  assoziierten  Lust- 
und  Unlustgefühlen,  bewertet.  Eine  genaue  Abschätzung  der 
Lust-  und  Unlustwerte  nach  Intensität,  Dauer,  Fruchtbar- 
keit (d.  i.  nach  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  einem  Ge- 
fühl solche  gleicher  Art  folgen  werden),  Ausbreitung  (das 
ist  nach  der  Anzahl  von  Personen,  welche  von  dieser  Lust 
oder  Unlust  betroffen  werden  können)  und  anderen  Kriterien 
giebt,  nebst  den  Methoden  zu  ihrer  Ermittelung,  jedoch  nur 
Bentham.  Diese  Abschätzung  bildet  nach  beiden  Denkern 
die  natürliche,  d.  h.  durch  die  psychophysische  Organisation 
des  Menschen  und  seine  Eigenschaft  als  soziales  Wesen 
bedingte  Basis  für  alle  ethische  und  juristische  Beurteilung, 
und  liegt  allen  sittlichen  Normen  wie  der  Gesetzgebung  zu 
Grunde;  eine  moralische  Verpflichtung  auf  anderer  Grund- 
lage giebt  es  nicht.  Ursprünglich  geht  also  die  Berechnung 
der  Lustwerte  der  Handlungen  vor  sich  „ohne  irgend  ein 
Gefühl  moralischer  Verpflichtung"  (I  136;  vergl.  Kap.  3), 
ihre  qualitative  Unterscheidung  ist  ein  Produkt  der  persön- 
lichen und  universellmenschlichen  Erfahrung  über  die  Nütz- 
lichkeit oder  Schädlichkeit  einzelner  Handlungen  für  das 
individuelle  wie  für  das  gesellschaftliche  Zwecksystem,  und 
daraufhin  wird  ihnen  das  Prädikat  „ moralisch u  oder  „un- 
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moralisch"  zugesprochen.  Bain  (II  112  ff.)  wendet  ein,  eine 
Qualität  der  Gefühle  existiere  nicht,  „abgesehen  von  ihren 
moralischen  Eigenschaften  und  Folgen  (Mill  WW  I  138)". 
Dieser  Einwand  bewegt  sich  im  Zirkel  und  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  gerade  Bain  die  Behandlung  des  Ursprungs 
der  moralischen  Gefühle  im  dritten  Kapitel  unserer  Schrift 
bewundernswert  (ebda.)  nennt.  Hier  wie  im  zweiten  Kapitel 
(bes.  S.  138)  wird  ausgeführt,  dass  die  Handlungen  sich 
nach  ihren  Lustwerten  oder,  was  besser  ist,  nach  dem 
Mafse  ihrer  Nützlichkeit  für  die  Erhaltung  des  individuellen 
wie  des  Gesellschaftsorganismus  ordnen,  dass  diese  Ordnung 
Produkt  nicht  der  individuellen  sondern  der  universellen 
Erfahrung  ist  (I,  153),  dass  die  Normen,  Maximen  und 
Kegeln  des  praktischen  Verhaltens  auf  dieser  Ordnung 
fufsen,  dass  ihre  Gesamtheit,  unter  dem  Namen  Sittlichkeit, 
auf  das  Individuum  vererbt  wird,  in  welchem,  ohne  dass 
es  diesen  Zweckzusammenhang  erkennt,  diese  mit  einer 
dichten  „Gefühlsmasse  (WW  I  159)"  umkleideten  Normen 
in  der  Form  des  Gewissens  als  Richter  über  Recht  oder  Un- 
recht amtieren,  dass  endlich  das  Gewissen  seine  moralischen 
Urteile  spontan,  das  heilst  in  der  Form  ästhetischer  Gefühls- 
reaktionen und  meist  ohne  jede  vorauf  gehende  Berechnung, 
fällt.  Kurz:  die  moralischen  Gefühle  und  Vorstellungen 
—  Gewissen,  Tugend,  Pflicht  —  sind  nicht  angeboren 
sondern  erworben  (I  161),  daher  sind  sie  denn  auch  von  un- 
gleicher Stärke  in  den  verschiedenen  Individuen  und 
müssen  darum  gepflegt  und  eingeübt  werden;  dieses  darum, 
weil  im  Fühlen  und  Handeln  Gewohnheit  das  einzige 
Ding  ist,  welches  Sicherheit  gewährt  (WW  I  173).  „Und 
weil  es  für  andere  von  solcher  Wichtigkeit  ist  sich  auf 
unser  Fühlen  und  Verhalten  verlassen  zu  können,  darum 
sollte  der  Wille  zum  Rechtthun  bis  zu  jener  gewohnheits- 
mäfsigen  Selbstverständlichkeit  ausgebildet  werden  (ebda.)." 
Diese  Erziehung  zum  Rechtthun,  diese  Gewohnheit,  das 
sittliche  Handeln  und  Urteilen  den  Überlieferungen  in  Sitte 
und  Recht  anzupassen,  hat  denn  auch  zur  Folge,  dass  ge- 
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lehrt  und  geglaubt  (1  167)  werden  kann,  der  Wunsch  nach 
dem  Besitz  von  Tugend  sei  so  ursprünglich  wie  das  Ver- 
langen nach  Glückseligkeit,  oder  das  Handeln  aus  „Pflicht", 
was  Carlyle  als  rechter  Fichteschüler  der  utilitarischen 
Scheinmoral  (I  135  ff.)  als  Ideal  entgegenhielt,  das  Sich- 
beherrschenlassen  also  durch  den  Teil  des  Bewusstseins, 
der,  wie  die  sittlichen  Normen,  unzweifelhaft  Gemeinschafts- 
produkt ist,  mit  einem  Wort:  die  Uneigennützigkeit  und 
Uninteressiertheit  im  Handeln  sei  „an  sich"  gut,  und  es 
komme  auf  die  Folgen  desselben  überhaupt  nicht  an 
(I  144).  Das  mag,  meint  Mill,  ein  erhebender  Beweis  sein 
für  das  was  Menschen  thun  können,  aber  nicht  für  das 
was  sie  thun  sollten  (ebda.),  denn  dieser  Zustand  des 
Willens  sei  ein  Mittel  zum  Guten,  nicht  ein  Gutes  an  sich 
(I  173).  Für  menschliche  Wesen  ist  überhaupt  nichts  ein 
Gut,  aufser  insofern  es  jenen  Zustand  der  Befriedigung  ur- 
sprünglicher oder  erworbener  Triebe  und  Neigungen  herbei- 
führt, den  wir  Lust  nennen  (I  172  f.). 

Man  nehme  nun  nicht  an,  dass  Mill  den  Wert  des 
Glaubens  unterschätzt,  das  „moralische"  Handeln  sei  an 
sich  gut.  Im  Gegenteil:  überall  betont  er  die  Notwendig- 
keit der  automatischen  Funktion  moralischer  Gefühle,  der 
„Gewissensgefühle",  für  die  Masse.  Die  Analyse  findet  sie 
vor  als  Thatsache,  „deren  Wirksamkeit  und  gewaltiger 
Einfluss  auf  diejenigen,  in  denen  sie  gebührend  gepflegt 
werden",  durch  die  Erfahrung  bewiesen  werden  (I  159). 
Yon  kalter,  das  Gefühl  abstumpfender  Berechnung  des  Lust- 
wertes der  Handlungen  sei  bei  dem  Durchschnitt  keine 
Rede  (I  147;  149);  denn  unserem  Philosophen  ist  sehr 
wohl  bewusst,  dass  neunundneunzig  Hundertstel  (I  147) 
yon  ihnen  nicht  dem  Pflichtgefühl  die  Entstehung  verdanken, 
weil  eben  die  bewusste  Rücksicht  auf  das  Gesetz  als  solches 
fehle,  obgleich  sie  sehr  wohl  von  den  Gewissensgefühlen 
begleitet  und  von  dem  als  Automatismen  wirkenden  sittlichen 
Erfahrungsschatz  der  Gemeinschaft  bestimmt  sind.  Trotzdem 
können  sie  objektiv  moralisch  sein  und  sind  es  auch  sehr  oft. 
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Aber  die  zahlreichen  Konfliktsfälle  zwingen  in  das  Wesen 
dieser  Automatismen  hineinzuleuchten  und  nach  den  letzten, 
d.  h.  natürlichen  Gründen  der  sogenannten  moralischen  Hand- 
lungen zu  forschen,  und  da  zeigt  sich  denn  immer  wieder, 
dass  sie  ursprünglich  nach  den  Lustwerten  sich  ordnen  und 
die  übliche  qualitative  Unterscheidung  derselben  („moralisch", 
„unmoralisch"),  wie  nicht  oft  genug  betont  werden  kann, 
durch  die  Erfahrung  ihres  Erhaltungs wertes  („nützlich", 
„schädlich")  für  den  individuellen  und  universellen  Orga- 
nismus bestimmt  wird.  Mill  fügt  den  Benthamschen 
Methoden  zur  Ermittlung  dieser  Erhaltungswerte  in  den 
Kapiteln  2  und  3  seiner  Schrift  nichts  Neues  hinzu,  da- 
gegen verweilt  er  ausführlich  bei  dem  Nachweis,  dass  eben 
diese  Erfahrung  die  geistigen  Genüsse  in  der  Skala  der 
Lustwerte,  also  der  Motive  für  Handlungen,  über  die  körper- 
lichen stelle  (I  138  ff.).  Sie  werden  überall  als  edlere  und 
höhere  ausgezeichnet,  und  Mill  beklagt,  dass  das  Gefühl 
dafür  in  den  meisten  Naturen  eine  zarte  Pflanze  sei,  die 
leicht  durch  „mangelnde  Nahrung",  durch  feindselige  Ein- 
flüsse der  Umgebung,  durch  fehlende  Beispiele  und  ernied- 
rigende Arten  der  Beschäftigung  noch  zu  keiner  rechten 
Entwicklung  gelangt  sei  (ebda.). 

Obwohl  Mill  gerade  um  dieser  Unterscheidung  der 
Lustwerte  gerühmt  und  sie  ihm,  Bentham  gegenüber,  als 
Erweiterung  zu  gute  gerechnet  wird  (so  von  Wundt), 
so  ist  dadurch,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  eine  falsche, 
nämlich  puritanische  Note  in  die  Abhandlung  gekommen, 
die  ihrem  Prinzip  fremd  ist.  Die  Erfahrungen  der  Ur- 
teilsfähigen, heifst  es  einmal  (I  139),  sprechen  sich  dahin 
aus,  „dass  Vergnügungen,  die  aus  unsern  höheren  Fähig- 
keiten fliefsen,  der  Art.  nach  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Frage  ihrer  Stärke",  denjenigen  vorzuziehen  seien,  für 
welche  unsere  tierische  Natur  empfänglich  ist.  Sie  sind 
also  „an  sich"  gut  und  edel,  „an  sich"  besser  als  die  so- 
genannten sinnlichen  Genüsse.  Da  wäre  also  die  wissen- 
schaftliche wieder  zu  der  konventionellen  Auffassung  zurück- 
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gekehrt  —  eine  Folgewidrigkeit  des  zweiten  Kapitels,  die 
durch  die  eindringliche  Widerlegung  des  Ansichwerts  von 
Tugend,  Pflicht  und  Gewissen  im  entscheidenden  dritten 
Kapitel  wieder  aufgehoben  wird.  Merkwürdig  ist  nur,  dass 
Mill  gerade  dieser  Inkonsequenz  wegen  gelobt  wird.  Hie 
stellt  das  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  in  Frage.  Es 
lautete  :  Lust-  und  Unlustempfindungen  sind  an  sich  weder 
moralisch  noch  unmoralisch,  sondern  werden  es  erst  durch 
den  Erhaltungswert  der  Handlungen,  die  mit  ihnen  ver- 
knüpft sind;  und  erst  die  „Erfahrung",  d.  h.  der  durch 
Wissenschaft  und  die  Praxis  der  tüchtigsten  Köpfe  (worauf 
Mill  besonders  hinweist)  angehäufte  Schatz  von  Einsichten 
in  das  dem  Individuum  und  der  Gesellschaft  Zuträgliche, 
Lebenerhaltende,  Nützliche,  in  das  individuelle  und  uni- 
verselle Zwecksystem  Passende,  nimmt  jene  Klassifikation 
vor,  welche  sich  freilich  dem  lebendigen  Gefühl  des  Han- 
delnden so  darstellt,  als  ob  sie  auf  absoluten  Wertunter- 
scheidungen beruhte.  Mill  sagt  (I  153),  die  Menschheit 
lernte  durch  „Erfahrung  die  Folgen  von  Handlungen  kennen, 
und  auf  dieser  Erfahrung  beruht  alle  Klugheit  wie  alle 
Moralität  des  Lebens".  Wenn  daher  geistige  Genüsse 
„allgemein"  höher  gestellt  werden  als  sinnliche,  wenn  sie 
als  edler,  als  „moralischer"  gelten,  so  hängt  das  damit  zu- 
sammen, dass  die  Erfahrung  ihren  hohen  Erhaltungswert 
für  soziale  Wesen  offenbart  hat.  Wenn  Tugenden  zu  üben, 
Laster  zu  meiden  sind,  so  geschieht  es  nicht,  weil  sie  an 
sich  Bedeutung  haben,  sondern  weil  jene  Kräfte  sind,  die 
der  reibungslosen  Funktion  des  individuellen  und  des  »uni- 
versellen Zwecksystems  dienen,  und  diese  ihr  wehren. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied  zwischen  dem 
was  gerecht  und  dem  was  blofs  zuträglich  ist  (Kap.  5 
S.  194).  Mill  nennt  zwar  die  Gerechtigkeit  den  „unver- 
gleichlich heiligsten  und  verbindlichsten  Teil  aller  Mora- 
lität", aber  er  versteht  darunter  doch  nur  die  Klasse 
„moralischer  Kegeln,  welche  die  wesentlichsten  Be- 
dingungen des  menschlichen  Wohlseins  näher  betreffen 
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und  deshalb  unbedingter  verpflichten  als  irgend  welche 
andere  Kegeln  der  Lebensführung"  (ebda).  Das  heifst:  der 
Unterschied  zwischen  der  „heiligen"  Gerechtigkeit  und  der 
„blofsen"  Zuträglichkeit  ist  nichts  als  ein  Gradunterschied, 
ist  kein  Artunterschied.  In  Wahrheit  herrscht  so  die 
Nützlichkeit  als  höchster  Wertmesser  des  Sittlichen,  und 
von  ihr  aus  verbreitet  sich  Aufklärung  über  den  gegen- 
seitigen Zusammenhang  unserer  Einzelhandlungen,  die  ja 
sämtlich  schon  von  Natur  auf  ein  Zwecksystem  angelegt 
sind.  Die  „Glückseligkeit"  ist,  auch  das  ist  schon  ge- 
bührend hervorgehoben  (s.  o.  S.  151  ff.),  Produkt  dieser  Thätig- 
keiten,  sie  ist  in  Form  der  Lust-  und  Unlustgefühle,  kri- 
tischer Mafsstab  der  Einzelhandlung  als  solcher,  noch  ohne 
Berücksichtigung  ihres  Zusammenhangs  mit  anderen  Hand- 
lungen, ihres  Nutzens  für  den  Zweckzusammenhang.  Auch 
kann  sie,  im  dargelegten  Sinne  (s.  o.  S.  152),  Endzweck 
unseres  Daseins  heifsen;  aber  man  darf  sie  nicht,  wie  das 
Mill  thut  (1 140),  als  „Inbegriff  der  Kegeln  und  Vorschriften" 
für  menschliches  Yerhalten  betrachten.  Diese  sind  vielmehr 
aus  der  natürlichen  Aufgabe  abzuleiten:  alle  unsere  Hand- 
lungen zur  Konvergenz  zu  bringen,  sie  verträglich  und  mit 
einander  vereinbar  zu  machen ;  sie,  kurz,  zu  Einem  Zweck- 
system zu  ordnen.  Yon  dieser  Aufgabe  aus  sind  alle 
Imperative  und  Anleitungen  zu  Vernunfthandlungen  zu 
gestalten. 

7.  Mill  spricht  von  der  „Gesamtsumme  der  Glückselig- 
keit", von  der  möglich  gröfsten  Summe  Glück  für  die 
möglich  gröfste  Summe  Menschen  (I  145).  An  diesem 
Mafsstab  der  öffentlichen  Wohlfahrt  soll  der  Sozialwert 
jeder  Handlung  gemessen  werden.  Lassen  wir,  als  eudä- 
monistisch,  die  Glückseligkeit  als  Endzweck  unserer  Hand- 
lungen beiseite,  so  stimmt  die  Utilitätsmoral  in  der  Forde- 
rung, jeder  Handelnde  solle  bei  seinem  Thun  alle  anderen 
als  „Mitbeteiligte"  (ebda.)  berücksichtigen,  mit  der  intuitiven 
oder  Pflichtenmoral  überein.  Wie  leitet  Mill  diesen  Im- 
perativ her? 
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Als  Thatsache  ist  dieser  Imperativ  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung:  durch  die  Existenz  moralischer  Urteile 
wird  sie  bewiesen.  Diese  betreflen,  wie  schon  angedeutet, 
bald  die  Folgen  der  Handlung,  ihren  objektiven  Wert  also, 
bald  die  Moralität  des  Handelnden,  seine  Gesinnung.  Mit- 
hin wird  selbst  das  Innerlichste,  was  auf  der  Welt  existiert, 
durch  Bezug  auf  allgemeine  Normen  überhaupt  bestimmt. 
Für  Mill  ist  diese  Thatsache  einfach  eine  letzte:  er  nimmt, 
wenn  man  Konsequenz  in  seine  Ausführungen  hineinliest, 
das  Individuum  nie  anders  denn  als  soziales  Wesen,  und 
das  Dasein  der  Gemeinschaft  bestimmt  Inhalt  und  Richtung 
des  individuellen  Bewusstseins.  „Der  soziale  Verband  ist 
dem  Menschen  so  natürlich,  so  notwendig  und  vertraut, 
dass  er,  mit  Ausnahme  einiger  seltenen  Fälle,  oder  nur 
durch  eine  freiwillige  und  gewaltsame  Abstraktion,  sich  ihn 
nie  anders  denkt  denn  als  Glied  einer  Genossenschaft;  und 
diese  Gedankenverbindung  wird  in  dem  Mafse  enger  und 
inniger,  als  die  Menschen  sich  von  dem  Zustand  wilder 
Freiheit  weiter  entfernen.  Deshalb  verknüpft  sich  jede 
einem  geselligen  Zustande  wesentliche  Bedingung  immer 
unzertrennlicher  mit  jedermanns  Vorstellung  vom  Zustand 
der  Dinge,  in  den  er  mit  seiner  Geburt  eintritt,  und  der 
die  Bestimmung  eines  menschlichen  Wesens  ist  (I  162).u 
Aus  dieser  Urthatsache  können  sofort  eine  Reihe  von  [trans- 
szendentalen]  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  des  Bei- 
sammens  individueller  Handlungen  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Verbände  a-priori  abgeleitet  werden.  Wie  das  etwa 
Mill  thut:  „Nun  ist  aber  eine  Gesellschaft  menschlicher 
Wesen,  ausgenommen  im  Verhältnis  eines  Herrn  und  seines 
Sklaven,  offenbar  auf  jedem  andern  Fufse  unmöglich  als  so, 
dass  die  Interessen  aller  in  Rechnung  gebracht  werden. 
Da  nun  in  allen  zivilisierten  Zuständen  jedermann,  ausge- 
nommen ein  absoluter  Monarch,  seines  Gleichen  hat,  so 
ist  jedermann  genötigt  mit  irgendwem  auf  diesem  Fufse 
zu  leben;  und  in  jedem  Zeitalter  werden  einige  Fortschritte 
nach  einem  Zustande  hin  gemacht,  in  welchem  es  unmöglich 
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sein  wird  mit  irgend  jemand  dauernd  auf  einem  anderen 
Fufse  zu  leben.  So  wachsen  die  Menschen  auf,  unfähig 
einen  Zustand  völliger  Missachtung  der  Interessen  anderer 
für  sich  als  möglich  zu  denken.  Sie  befinden  sich  unter 
einem  Zwange  sich  so  zu  verhalten,  dass  sie  sich  wenigstens 
von  der  Begehung  aller  gröberen  Unbilden  frei  wissen  und 
ihnen  unmöglich  ist  sich  vorzustellen,  sie  lebten  in  einem  fort- 
währenden inneren  Proteste  gegen  sie.  Auch  sind  sie  that- 
sächlich  damit  vertraut  im  Yerein  mit  anderen  zu  wirken 
und  sich  ein  Kollektiv-,  nicht  ein  Einzelinteresse,  wenig- 
stens zeitweilig,  als  Zweck  ihrer  Handlungen  vor  Augen 
zu  stellen.  So  lange  sie  mit  anderen  zusammenwirken, 
denken  sie  ihre  Zwecke  mit  denen  anderer  identisch, 
und  so  herrscht  bisweilen  das  Gefühl  in  ihnen,  dass  die 
Interessen  anderer  ihre  eigenen  seien.  Nicht  nur  giebt 
jede  Kräftigung  der  sozialen  Bande  und  jedes  gesunde 
Wachstum  der  Gesellschaft  dem  einzelnen  ein  stärkeres 
persönliches  Interesse  daran,  dass  er  als  Handelnder  die 
Wohlfahrt  anderer  zu  Rate  ziehe,  sondern  führt  ihn  auch 
dahin,  seine  Gefühle  mehr  und  mehr  mit  ihrem  Wohle 
oder  wenigstens  mit  einem  immer  höheren  Grade  von  prak- 
tischer Berücksichtigung  derselben  in  Einklang  zu  bringen. 
Er  gelangt  wie  instinktmäfsig  dazu  sich  seiner  selbst 
als  eines  Wesens  bewusst  zu  werden,  das  selbstverständ- 
lich  auf  andere  Bücksicht  zu  nehmen  hat"  (ebda  I  162  f.). 
Hiernach  ist  also  der  „isolierte"  Mensch  eine  gewaltsame 
Abstraktion,  damit  fällt  auch  Hobbes'  bellum  omnium  contra 
omnes  als  Beschreibung  des  ursprünglichen  Verhaltens  der 
Menschen  gegen  einander  fort,  ihnen  kommen  vielmehr  von 
vornherein  sympathische  und  antipathische  Gefühle  zu. 
Nachdrücklicher  hätte  hervorgehoben  werden  sollen,  dass 
das  „Gefühl  der  Einheit  mit  unseren  Mitgeschöpfen"  (I  157) 
im  Laufe  der  Entwicklung,  infolge  ihrer  immer  stärker 
werdenden  Differenzierung,  in  das  Bewusstsein  der  Einheit 
oder  Zweckgemeinschaft  übergeführt  wird,  also  künstlich 
wird  und,  „der  Stütze  durch  eine  fortgeschrittene  Erziehungs- 
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kirnst  (ebda.)"  bedarf.  Jedenfalls  aber  ist  so  viel  sicher, 
dass  Mill  nicht  zu  den  „älteren"  Utilitariern  gehört,  denen 
Leslie  Stephen  vorwirft,  das  Individuum  als  letzte  Einheit 
der  Gesellschaft  und  diese  als  blofses  Aggregat  solcher 
Individuen  betrachtet  zu  haben  (vergl.  Science  of  Ethics, 
p.  93  ff.).  In  Mills  ethischer  Theorie  setzen  das  individuelle 
und  das  universell-soziale  Zwecksystem  schon  nach  dem 
Begriff  ihres  blofsen  Daseins  einander  voraus  und  hängt  die 
Erfüllung  der  damit  gegebenen  individuellen  und  öffent- 
lichen Aufgaben  von  der  fortwährenden  Anerkennung  dieser 
Wechselbeziehung  ab.  Was  in  dem  Begriff  der  Gesellschaft 
als  eines  Organismus  Verständliches  ist,  ist  damit  umschrieben. 
Und  ferner  lassen  Mills  Ausführungen  auch  darüber  keinen 
Zweifel  aufkommen,  dass  der  wohlverstandene  Utilitarismus 
den  Evolutionismus  geradezu  fordert. 

Wir  dürfen  nun,  zum  Ausgangspunkt  der  Millschen 
Abhandlung  zurückkehrend,  sagen :  jedes  Individuum  findet 
in  sich  die  Aufgabe  vor,  zwischen  seinen  sympathetischen 
und  antipathischen,  seinen  egoistischen  und  altruistischen 
Gefühlen  und  Trieben  einen  Ausgleich  herbeizuführen.  Diese 
Aufgabe  giebt  er  sich  also  nicht  selber,  sondern  sie  wird 
ihm  gegeben  durch  seine  Eigenschaft  als  soziales  Wesen; 
nur  bejaht  er  sie  bei  fortschreitender  Bewusstheit  und  er- 
sinnt ein  System  von  Vernunfthandlungen  zu  ihrer 
Lösung.  Seine  Handlungen  haben  daher,  bald  näher,  bald 
entfernter,  eine  soziale  Thatsache,  nämlich  das  Vorhanden- 
sein anderer  und  ihres  Glücksbedürfnisses,  also  ihres 
Interesses,  zum  Beweggrund.  Der  Ausgleich  gelingt,  die 
Gefühlsspannung  löst  sich,  Befriedigung  (Glück)  tritt  ein, 
wenn  die  Handlungen  sämtlich  ineinanderstimmen  (kon- 
.vergieren).  Geschieht  das  bei  möglichst  vielen  Individuen, 
so  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  der  „Ausgleich"  in  vielen 
Individuen  gelungen  ist;  dann  aber  ist  das  Glück  eine  all- 
gemeine Thatsache,  dann  herrscht  Glückseligkeit.  So  kann 
man,  das  Resultat  des  Zwecklebens  vorwegnehmend,  diese 
allgemeine  Glückseligkeit  als  dessen  Endzweck  betrachten. 

Sa  enger,  J.  St.  Mill.  11 
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Daraus  folgt,  dass  man  an  eine  eigentliche  Addition  ein- 
zelner Glücksempfindungen  nicht  denken  darf  —  Bentham- 
sche  und  Millsche  Formeln  (vergl.  „Gesamtsumme  der 
Glückseligkeit"  I  145)  und  Definitionen  geben  freilich  fort- 
während dazu  Anlass. 

8.  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  an  einige  auffällige 
Mängel  der  Millschen  Darstellung  erinnern.  Zunächst  da- 
ran, dass  Mill  immer  wieder  in  die  seinem  prinzipiellen 
Standpunkt  und  vielen  Einzelausführungen  fremde  An- 
schauung verfällt,  als  ob  der  sogenannte  Kampf  der  Mo- 
tive (battle  between  contrary  impulses  SWH  584)  ein  rein 
emotioneller  Zustand  sei,  als  ob  blinde  Lust-  oder  Unlust- 
empfindungen, ganz  ohne  die  assoziierten  Objektvorstellungen, 
Motive  für  Handlungen  sein  könnten.  Er  spricht  von 
streitenden  Kräften  (contending  powers,  ebda.),  von  dem 
psychopathischen,  nervenerschöpfenden  (exhaustive  of  ner- 
vous  energies,  ebda.)  Zustand  im  Gefolge  dieses  Streites, 
wie  wenn  das  Yorstellungsleben  mit  seiner  Erinnerung  an 
vergangene  Zustände  und  dem  Vergleichen,  Abwägen  und 
Beurteilen  ihrer  Folgen,  also  der  Abschätzung  ihres  Er- 
haltungswertes für  den  Organismus,  auch  zum  emotionellen 
Teile  des  Vorgangs  (des  Konflikts  zwischen  „Motiven") 
gehörte.  Ja  er  leugnet  sogar,  dass  er  eine  „intellektuelle" 
Seite  habe  (ebda.  Anm.  4).  Damit  aber  leugnet  er  an  dieser 
seltsam  missverständlichen  Stelle  den  Unterschied  zwischen 
Trieb-  und  Willkürhandlungen  und  übersieht  die  Grund- 
bedingung für  die  Entwicklung  des  Trieblebens  zum  sitt- 
lichen Willensleben:  das  Eingreifen  und  die  Funktion  der 
Urteilskraft  (the  state  J  am  speaking  of  is  by  no  means  a 
state  of  judging,  ebda.).  In  richtiger  Erkenntnis  dieser 
Grundbedingung  hatte  schon  Spinoza  Wille  und  Verstand 
gleichgesetzt. 

Mills  vielberufene  Definition  der  „gröfsten  Glückselig- 
keit" mag  dagegen  noch  hingehen:  „ein  Dasein,  möglichst 
frei  von  Leid  und  so  reich  als  möglich  an  Genüssen,  so- 
wohl rücksichtlich  der  Qualität  als  der  Quantität,  wobei 
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den  Prüfstein  für  die  Qualität  und  den  Mafsstab  bei  der 
Abwägung  derselben  gegen  die  Quantität  der  Vorzug  ab- 
giebt,  welcher  von  denjenigen  gefühlt  wird,  die,  von  ihren 
besonderen  Erfahrungen  begünstigt  und  überdies  zur  Selbst- 
erkenntnis und  Selbstbeobachtung  geschult,  am  besten  mit 
den  Hilfsmitteln  der  Vergleichung  versehen  sind".  Sie  gelte 
als  Beschreibung  eines  Zustandes,  den  herbeizuführen  eben 
unser  System  von  Yernunfthandlungen  dient.  Wenn  aber 
Mill  hinzufügt,  diese  Definition  der  Glückseligkeit  sei  gültig, 
gleichviel  ob  wir  unser  eigenes  Wohl  oder  das  anderer  ins 
Auge  fassen  (ebda.),  so  widerspricht  er  seinen  eigenen  Grund- 
gedanken, nach  welchen  ja  das  eigene  Wohl  durch  den 
Ausgleich  zwischen  Antrieben  von  innen  und  solchen  von 
aufsen,  also  nur  durch  oder  jedenfalls  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung anderer  und  ihrer  Interessen,  erreicht  werden 
kann.  Doch  verbleibt  der  sonst  unzulänglichen  Definition 
als  Verdienst  der  Hinweis,  dass  die  Vorbilder  zweckdien- 
licher d.  h.  sittlicher  Handlungen  Schöpfungen  besonders 
dazu  veranlagter  Individuen  sind:  auch  auf  sittlichem  Ge- 
biete ist  das  Entdecken  und  Verkörpern  des  Gattungs- 
gemäfsen  die  That  grofser  Persönlichkeiten.  Es  ist  daher 
nur  folgerecht,  wenn  Mill  ihnen  und  den  Bedingungen  ihres 
Gedeihens  in  der  Gesellschaft  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wandte. Das  geschah  in  der  Abhandlung  über  die  Frei- 
heit (1859),  der  berühmtesten  und  gelesensten  von  Mills 
Schriften. 


H.  Anwendungen. 

1.  Wie  Individuum  und  Gesellschaft  sich  gegenseitig 
voraussetzen,  und  es  unmöglich  ist  von  einem  zu  sprechen 
ohne  an  das  andere  zu  denken :  so  empfängt  der  Begriff  der 
Freiheit  die  wesentlichsten  Bestimmungen  von  dem  der 
Gebundenheit,  und  umgekehrt. 

Mill  schien  es  unnötig,  von  der  natürlichen  Wechsel- 
beziehung beider  Begriffe  zu  sprechen,   als  er  über  die 
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Freiheit  sich  ausliefs.  Dass  individuelle  Handlungen,  die, 
soweit  es  Menschengeschichte  giebt,  in  ein  übergeordnetes 
Gemeinschaftssystem  von  Zweckhandlungen  hineingreifen, 
daher  wesentliche  Bestimmungsgründe  von  aufsen  erhalten, 
gilt  ihm,  das  hat  sich  eben  gezeigt,  als  selbstverständlich. 
Damit  sind  Bedingungen  aller  Art  von  selbst  gegeben. 
Aber  das  Individuum  differenziert  sich,  es  hebt  sich  im 
Laufe  seiner  Entwicklung  von  den  Menschenmassen  seiner 
Umgebung  merklich  und  spürbar  ab,  das  individuelle  und 
das  universellsoziale  Zwecksystem  werden  unübersichtlich 
und  verwickelt,  die  Beziehungen  zwischen  Systemglied  und 
Systemganzen  verdunkeln  sich,  Übergriffe  von  hüben  und 
drüben  kommen  vor,  und  Unbegriffe  von  Freiheit  und  Ge- 
bundenheit verwirren  die  Köpfe.  Die  einen  streben  in 
ihrem  Freiheitsdrang  die  Gesellschaft  zu  sprengen,  die  an- 
dern, die  an  Zahl  immer  gewaltiger  anschwellenden  Ver- 
treter der  Massen-  oder  der  sogenannten  öffentlichen 
Meinung,  ersticken  mit  dieser  das  Individuum. 

Diese  öffentliche  Meinung  aber  wird  nach  unserem 
Philosophen  zu  einer  drohenden  Gefahr  für  unsere  euro- 
päische Kultur,  sobald  sie  der  Individualität  feindlich  wird; 
und  diese  Tendenz  hat  sie,  je  gröfseren  Einfluss  die  Massen 
im  politischen  und  überhaupt  öffentlichen  Leben  gewinnen. 
Der  Durchschnitt  der  Menschen  kommt,  was  seine  geistige 
und  sittliche  Begabung,  seine  Neigungen  und  Geschmacks- 
richtung betrifft,  über  ein  sehr  bescheidenes  Mittelmafs 
nicht  hinaus  (Wl  I  71  ff.).  Sie  haben,  führt  Mül  aus, 
keine  Wünsche,  die  stark  genug  wären  sie  zu  ungewöhn- 
lichen Handlungen  zu  veranlassen,  folglich  verstehen  sie 
auch  die  nicht,  bei  denen  das  der  Fall  ist,  und  stellen  sie 
in  eine  Linie  mit  den  wilden  und  mafslosen  Charakteren, 
auf  die  sie  gewohnt  sind  herabzublicken.  Bedenkt  man 
wie  viel  Mühe  unserer  Tage  an  die  Hebung  der  allge- 
meinen Sittlichkeit  gewendet  wird,  mit  welcher  Nachdrück- 
lichkeit das  Ideal  eines  regelmäfsigen  Lebenswandels  ge- 
predigt, Ausschreitungen  jeglicher  Art  gegeifselt,  die  Ter- 
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ständigkeit  angepriesen  wird,  wie  der  auf  Dämpfung  allen 
Überschwangs  angelegte  philanthropische  Geist  immer 
eifriger  darauf  dringt,  dass  jedermann  sich  den  allgemein 
anerkannten  Verhaltungsregeln  und  Normen  unterordne:  so 
werden  die  Folgen  von  selbst  einleuchten.  „Und  diese 
Normen  bestimmen  ausdrücklich  oder  stillschweigend,  dass 
nichts  Gegenstand  eines  starken  Verlangens  sein  dürfe. 
Ihr  Ideal  eines  Charakters  ist  es,  keinen  ausgesprochenen 
zu  besitzen;  jeder  Teil  unseres  Wesens,  der  entschieden 
hervortritt  und  die  Physiognomie  eines  Menschen  von  jener 
der  Alltagsnaturen  merklich  unterscheidet,  soll  gleich  einem 
chinesischen  Damenfufs  eingezwängt  und  verkrüppelt  wer- 
den." So  kommen  statt  grofser  Thatkraft  und  starker, 
wenn  auch  von  einem  gewissenhaften  Willen  und  kräftigen 
Widerstande  in  Zucht  gehaltener  Gefühle  nur  schwächliche 
Kegungen  und  Impulse  zum  Vorschein,  die  sich  innerhalb 
der  Grenzen  des  der  Norm  Gemäfsen  bethätigen.  Darum 
betrachtet  Mill  die  moderne  Gröfse  Englands  als  eine  „Ge- 
samtgröfse".  „Individuell  klein",  sagt  er,  „zeigen  wir  uns 
nur  noch  grofs  durch  unsere  Gewohnheit  des  Zusammen- 
wirkens (I  72). u  Für  Frankreich  stellt  de  Tocqueville, 
dessen  Werk  über  die  Demokratie  in  Amerika  auch  für 
diese  Schrift  Mills  eine  Quelle  der  Anregung  war  (s.  o.  S.  44), 
ähnliches  fest:  dass  wir  im  westlichen  Europa  uns  dem 
„chinesischen  Ideal  der  Allerweltsgleichheit  (I  75)"  nähern. 
Aus  solcher  Sachlage  ist  Mills  Freiheitsapotheose  entstan- 
den. Sie  ist  mäfsig  und  besonnen  wie  alle  seine  Schriften. 
Sie  erhebt  keine  Einwendungen  gegen  Gesetz  und  Norm 
in  Natur  und  Geschichte;  im  Gegenteil:  im  Gehorsam  gegen 
sie  lag  ihm,  wie  Spinoza,  das  Geheimnis  aller  Freiheit,  in 
ihrer  Erkenntnis  der  Segen  aller  Arbeit.  Aber  auf  prak- 
tischem Gebiete  sah  er  die  Zahl  der  Bindungen  —  der 
Bindungen,  die  er  für  überflüssig  und  schädlich  hielt  — 
ins  Ungeheuere  anschwellen. 

Der  Massenruf  nach  Staatsintervention  in  wirtschaft- 
lichen Dingen  umschwirrte  und  betäubte,  freilich  mehr  vom 
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Kontinent  her,  sein  Ohr;  er  glaubte  zu  fühlen,  wie  neben 
Recht  und  Sitte  eine  Tyrannis  der  Moden,  ein  Despotismus 
der  Gewohnheit  anfing  sich  geltend  zu  machen,  wie  jede 
Abweichung  vom  Üblichen,  von  der  „Regel",  von  der  durch 
die  Übung  der  Herdenmenschen  geheiligten  Alltäglichkeit, 
verhöhnt  und  geächtet  wurde,  und  die  Wahrnehmung  dieser 
Tendenz  zur  Angleichung  der  Menschen,  zur  Unterdrückung 
aller  Freiheits-  und  Selbständigkeitsregungen,  kurz :  aller 
Originalität    machte  ihm  bange  um    die    Zukunft  der 
Menschheit.    Denn  gerade  mit  Rücksicht  auf  das  Ge- 
meinschaftsleben forderte  er  die  Pflege  der  Individualität. 
Und  während  Goethe  und  Humboldt,  Mills  Gewährsmann, 
das  Ringen  nach  „Eigentümlichkeit  der  Kraft  und  der  Bildung" 
als  das  ewige  Ziel  hinstellen,  dem  der  „einzelne  Mensch 
(Humboldt)"    nachstreben    soll,   stellt  Mill    die  soziale 
Motivierung  dieser  Forderung  in  den  Vordergrund :  aller 
Fortschritt  der  Gesellschaft  hängt  von  den  Leistungen  ihrer 
grofsen  Männer  ab,  folglich  ist  die  Möglichkeit  einer  freien 
Entwicklung  für  diese  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  die  notwendige  Voraussetzung 
für  das  was  wir  mit  den  höchsten  Namen  belegen:  Zivili- 
sation, Bildung,  Erziehung,  Kultur,   Fortschritt  (Kap.  3, 
WW  I  57).    Der  Fortschritt  tritt  in  zweierlei  Form  auf: 
als  Liebe  zu  der  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Situationen 
(I  75)  erfüllten  Freiheit,  und  als  Liebe   zur  Reform,  in 
beiden  Formen  aber  widerstrebt  er  der  Herrschaft  der  Ge- 
wohnheit und  der  Mittelmäfsigkeit  (I  73);    er  setzt,  um 
dieser  zu  wehren,  das  Yorhandensein  kräftiger,  eigenwilliger, 
regsamer,   wagemutiger,  unternehmungs-    und  neuerungs- 
süchtiger Individualitäten  voraus.    Diese,  die  wenigen,  die 
„grofsen  Einäugigen",  wie  Mill  die  Genies  nennt,  sind  das 
Salz  der  Erde  (1  66),  ohne  sie  würde   das  menschliche 
Leben  einem  stehenden  Sumpf  gleichen,  durch  sie  wird  es 
gestaltet,  werden  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben  Werte 
geprägt  und  umgeprägt,  kurz,   alle  guten  Dinge,  die  wir 
besitzen,  sind  eine  Frucht  ihrer  Originalität.    Darum  sollte 
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die  Gesellschaft,  an  statt  ihnen  Warnungszeichen  zu  machen, 
,,auf  die  man  mit  feierlichem  Schauder  als  auf  Beispiele 
wilder  Verwirrung  hinweist  (I  67)",  ihnen  eine  Atmos- 
phäre der  Freiheit  schaffen,  in  der  sie  atmen  können. 

Dieser  Hymnus  aufs  Genie  klingt,  wie  man  sieht, 
stark  an  die  Heldenverehrung  Carlyles  an,  dessen  Vor- 
lesungen über  Heldenverehrung  Mill  zweifellos  beeinflusst  hat. 
Aber  während  die  anarchistischen  Epigonen  der  englischen 
Heldenverehrer  (Stirner,  Nietzsche)  die  grofse  Persönlichkeit 
als  „Einzige"  zur  Masse  in  Gegensatz  stellen,  betrachtet 
sie  Carlyle  und  noch  ungleich  mehr  Mill  als  wertvollstes 
Mittel  zur  Bereicherung  und  Entwicklung  der  menschlichen 
Gesellschaft  (I  66),  als  ein  Wesen,  das,  aus  der  Masse  ge- 
boren, auch  für  sie  lebt.  Sie  sind  schöpferisch,  nicht 
durch  irgendwelche  bewusst  gewollte  Kausalität  ihres  Ich 
(eine  Vorstellung,  die  Mill  nicht  gelten  lässt:  vergl.  S.  132), 
sondern  dadurch  dass  die  Masse,  erst  wider  Willen,  dann 
in  blinder  Begeisterung,  ihr  Thun  und  Treiben  als  vor- 
bildlich (typisch)  empfindet  und  dann,  als  Mittel  das  ge- 
sellschaftliche Zwecksystem  zur  Vollendung  zu  bringen 
nachahmt. 

2.  Vom  Prinzipiellen  der  Schrift  brauchen  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  viel  mehr  mitzuteilen.  In  den  Arbeiten 
der  Ubergangszeit  (1830 — 40),  später  unter  dem  Einfluss 
Comtes  (s.  o.  S.  46  ff.),  waren  als  Elemente  der  Ordnung 
die  konstanten  Voraussetzungen  des  Gemeinschaftslebens 
aufgezählt  und  die  Prinzipien  der  Autorität  entwickelt,  in 
„On  Liberty"  verweilt  Mill  bei  den  Bedingungen  des 
Fortschritts,  auf  welchen  die  bürgerliche  und  politische 
Freiheit  ruht :  der  Denk-  und  Redefreiheit  (Kap.  2) ;  den 
Grundsätzen,  welche  Freiheit  im  Handel  und  Verkehr 
regulieren  (ebda.) ;  den  Freiheiten  der  Gemeinden  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Zentralregierung  (116  ff.);  den  Grundsätzen 
für  die  Erteilung  von  Konzessionen  zum  Vertrieb  alkoho- 
lischer Getränke  (Kap.  5).  Er  spricht  von  dem  Recht  der 
Aufsicht  und  Einmischung  des  Staates  überall  da,  wo  ein 
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Individuum  über  ein  anderes  Gewalt  übt,  von  dem  despo- 
tischen Recht  also  des  Mannes  über  die  Frau,  der  Eltern 
über  die  Kinder  in  Sachen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, von  der  Notwendigkeit  die  Ehescheidung  zu  er- 
leichtern in  dem  einen  Falle;  in  dem  andern  von  der 
Befugnis  des  Staates  einen  Zwang  zur  Erziehung  bei  einem 
System  vollkommener  Unterrichtsfreiheit  (also  keine  Staats- 
schule, sondern  nur  öffentliche  Prüfungen)  auszuüben;  und 
so  fort  von  allerhand  Anwendungen  der  Prinzipien  der 
Freiheit  und  der  Autorität  (Kap.  5).  Als  Prinzip  der 
Freiheit  gilt  durchgehends  der  Satz:  kein  Individuum  ist 
der  Gesellschaft  für  seine  Handlungen  verantwortlich,  in- 
sofern diese  die  Interessen  zweiter  Personen  nicht  berühren 
(WW  I  99).  Als  Prinzip  der  Autorität  gilt  der  Satz:  das 
Individuum  ist  für  solche  Handlungen,  welche  die  Interessen 
anderer  beeinträchtigen,  verantwortlich  und  darf  gesell- 
schaftlicher oder  gesetzlicher  Strafe  unterworfen  werden, 
wenn  die  Gesellschaft  sie  zu  ihrem  Schutze  für  nötig  hält 
(ebda.).  Übrigens  meine  man  nicht,  dass  Mill  in  dem  Leben 
eines  Menschen  zwischen  dem  was  ihn  allein  angeht  und 
dem  was  die  andern  angeht  eine  absolute  Grenze  zieht. 
Er  lehnt  das  ausdrücklich  ab  (83  f.),  seine  paradox  klingende 
These  lautet  ja  im  Grunde:  die  „Atmosphäre  der  Freiheit" 
erhöht  die  sozialen  Eigenschaften  des  Menschen,  nämlich 
seine  Individualität.  Darum  liegt  auch  der  Kern  des  Buchs 
nicht  in  den  Anwendungen  (Kap.  5),  sondern  in  den  beiden 
wichtigen  Kapiteln  über  die  Individualität  (3)  und  über  die 
Grenze  der  Autorität  der  Gesellschaft  gegenüber  dem 
Individuum  (4). 

Nur  der  auf  die  Wirtschaftsordnung  bezüglichen  An- 
wendung mag  noch  mit  einem  Worte  gedacht  sein.  Dem 
grofsen  Lehrbuch  über  die  Grundsätze  der  politischen 
Ökonomie  (1848)  ist  zunächst  der  Charakter  einer  Epigonen- 
arbeit aufgeprägt.  Die  Beziehung  zu  Ricardo  ist  ganz 
besonders  eng.  Das  eherne  Lohngesetz  wird,  freilich  aus- 
drücklich als  Satz  der  „abstrakten  Wissenschaft"  (Gr.  d. 
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pol.  Ökon.  II  5)  angenommen,  die  Lehre  von  der  Grund- 
rente vertreten  und  der  wirtschaftliche  Wert  als  Produkt 
der  Arbeit,  gemessen  an  der  auf  sie  verwendeten  Zeit,  be- 
stimmt. Die  Verkehrs-  und  Gewerbefreiheit,  der  Freihandel, 
die  Aufhebung  aller  den  Handel  mit  Land  wehrenden 
Gesetze  (Abschaffung  der  Fideikommisse)  finden  in  Mill 
einen  den  Anschauungen  der  Schule  gemäfsen  eifrigen 
Verfechter.  So  weit  schwebt  ihm  lediglich  der  Industrie- 
staat mit  vollendeter  Kredit-  und  Kapitalwirtschaft,  hohen 
Export-  und  Importziffern,  also  denkbar  hoher  Handels- 
bilanz vor,  und  er  beschränkt  sich  auf  die  Analyse  der- 
jenigen ökonomischen  Kategorien,  welche  gelten,  wenn  das 
Ideal  dieser  Wirtschaftsordnung  erreicht  ist.  Sie  wird  zu- 
nächst als  ein  Gegebenes  analysiert,  als  ob  der  Mensch 
einem  ihm  Fremden  gegenüberstünde.  Wie  wir  uns  seelisch 
dabei  befinden,  ob  sich  die  ewigen  Wertquellen  für  mensch- 
liche Dinge,  Gefühl  und  Bedürfnis,  bejahend  oder  verneinend, 
oder  bald  bejahend  und  bald  verneinend  gegen  das  wirt- 
schaftliche Zwecksystem  verhalten:  darnach  fragt  diese 
Analyse  nicht. 

Aber  bald  mischen  sich  fremde  Elemente,  wissenschaft- 
liche und  ethische  Bedenken  in  die  Rechnung;  von  dem 
Erbe,  das  die  Klassiker  der  politischen  Ökonomie  hinter- 
lassen haben,  anerkennt  Mill  zwar  noch  später,  als  der 
Bruch  schon  erfolgt  ist,  —  so  in  einem  Aufsatz  über  die 
Landfrage  vom  Juni  1870  (Fortn.  Rev. ;  Diss.  and  Disc. 
IV  86)  —  die  Methoden,  nur  die  Schlagworte  (Freihandel, 
freier  Wettbewerb,  Freiheit  der  Kontraktschliefsung,  An- 
gebot und  Nachfrage,  und  ähnliche)  giebt  er  der  Kritik 
preis.  Thatsächlich  aber  ändert  sich  seine  Methode,  indem 
er  erstens  den  Ausgangspunkt  der  Wissenschaft,  die  Prä- 
missen des  Egoismus,  der  Wirklichkeit  gemäfs  erweitert, 
und  zweitens  ethische  und  soziologische  Gesichtspunkte  in 
die  Betrachtung  einführt.  Nun  heifst  es,  der  Erwerbssinn 
der  Menschen,  auf  dem  die  „exakte"  Volkswirtschaftslehre 
sich  aufgebaut  (Ricardo;  Jevons;  Marshall),  sei  eine  Ab- 
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straktion  von  der  Wirklichkeit,  sei  hypothetisch  (Gr.  d. 
pol.  Ökon.  II  5);  in  dieser  finde  der  Egoismus  am  Altruis- 
mus eine  Schranke,  bestünden  beide  Formen  der  Ge- 
sinnung, die  individuelle  und  die  soziale,  nebeneinander  und 
strebten  daher  auch  thatsächlich  beide  nach  der  Herrschaft 
über  den  Willen.  So  wird  die  „  Ausbeutungs" -Wissenschaft 
(F.  A.  Lange,  J.  St.  Mills  Ansichten  über  die  soziale  Frage, 
Duisburg  1866)  an  der  Wirklichkeit  zuschanden,  in  der  die 
überwiegende  Masse  menschlicher  Individuen  durch  soziale 
Gesinnung  und  Begründung  sozialer  Einrichtungen  vor  den 
Raubtierinstinkten  einzelner  unter  ihnen  sich  zu  schützen 
trachtet.  Durch  diese  Erwägung  erhält  die  ganze  Analyse  bei 
Mill  den  Charakter  relativer  Wahrheit  und  Berechtigung. 

Nun  entsprechen  im  Ökonomischen  die  abstrakten 
Prinzipien  des  Egoismus  und  des  Altruismus  dem  Kom- 
merzialismus  („Katallaktik"  oder  Tauschwirtschaft;  Mill, 
Gr.  der  pol.  Ökon.  III  1,  1):  die  Wirtschaft  ein  auf  dem 
Institut  des  Privateigentums  aufgebautes  System  zur  Er- 
zeugung tauschbarer  Güter,  wobei  diese  sämtlich,  die  mensch- 
liche Arbeit  einbegriffen,  den  Warencharakter  annehmen 
und  die  Ware  den  Warenerzeuger  beherrscht  — ;  und 
dem  Kommunismus:  die  Wirtschaft  ein  System  zur  Er- 
zeugung von  Gütern  zu  gemeinschaftlichem  Gebrauch,  wo- 
bei die  Produktionsmittel  gemeinsames  Eigentum  sind  und 
der  Warenerzeuger  die  Ware  beherrscht.  Der  gegenwärtige 
Zustand  neigt  zum  Kommerzialismus,  und  Mill  betrachtet 
ihn  als  „exzentrisch",  als  einseitig  und  ungesund,  als  die 
der  menschlichen  Natur  notwendige  Yielgestaltigkeit  der 
Entwicklung  untergrabend.  Dessen  Folgen  sind,  menschlich 
gesehen,  die  Ungerechtigkeit  der  Besitzverteilung  und  die 
Armut  der  Arbeiter,  und  Mill  ist  der  erste  Vertreter  der 
klassischen  Schule,  der  diese  Folgen  menschlich  be- 
trachtet, d.  h.  von  der  Warte  dessen,  der  die  Interessen 
der  Gesamtheit  vertritt  und  die  Herstellung  ihres  Aus- 
gleichs nicht  der  Natur  überlassen  will,  wie  die  Harmonie- 
apostel (Bastiat-Schulze).    Das  Problem,  das  sich  Mill  (be- 
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sonders  in  dem  berühmten  Kapitel  „Von  der  wahrschein- 
lichen Zukunft  der  arbeitenden  Klassen",  Gr.  der  pol. 
Ökon.  IY,  7;  u.  ferner  in  den  w.  u.  zitierten  Schriften) 
stellt,  lautet  daher:  wird  der  Kommunismus,  den  Mill 
prinzipiell  dem  Kommerzialismus  nebenordnet  (Lange  S.  59), 
die  mit  diesem  (oder  dem  System  des  Privateigentums) 
verknüpften  Übel  beseitigen  können,  ohne  seinerseits  „ex- 
zentrisch", d.  h.  einseitig  zu  werden?  Das  Hauptübel  ist 
die  Armut  und  der  damit  verbundene  geistige  und  sittliche 
Tiefstand  der  arbeitenden  Klassen,  die  Materialisierung  der 
Besitzenden  in  Gesinnung  und  äufserer  Lebenshaltung.  Der 
prinzipielle  Yersuch  es  zu  beseitigen  setzt  freilich  die  Über- 
zeugung voraus,  von  der  Mill  durchdrungen  ist,  und  durch 
deren  Yertretung  er  sich  grundsätzlich  von  der  klassischen 
Ökonomie  trennt:  dass  die  Güterverteilung  Menschen  werk, 
also  veränderlich  sei,  während  die  Güterproduktion  zu  allen 
Zeiten  an  Naturgesetze  gebunden  sei  (Gr.  der  pol.  Ökon. 
III.,  1,  1;  die  Behauptung  selbst  ist  nur  z.  T.  richtig, 
s.  o.  S.  54  f.). 

Damit  ist  der  überkommene  Rahmen  der  Schule  von 
einem  Manne  gesprengt,  der  in  ihr  grofs  geworden  war 
und  als  eine  ihrer  Leuchten  gepriesen  wurde.  Die  darin 
liegende  Bedeutung  Mills  hat  in  Deutschland  F.  A.  Lange 
(a.  a.  0.)  zuerst  erkannt.  Mir  scheint  Langes  Urteil  end- 
gültig, obwohl  er  weder  die  nachgelassenen  Kapitel  über 
den  Sozialismus  (WW  XII  160  ff.;  zuerst  veröffentlicht 
1879)  noch  auch  die  Mai  1869  erschienene  „Arbeiterfrage" 
(WW  XII  111  ff. ;  Besprechung  eines  Buches  von  W.  Th. 
Thornton)  kannte.  Nur  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  kommt 
im  „Sozialismus"  noch  hinzu:  nämlich  dass  die  soziale 
Frage  in  Westeuropa  eine  Existenzfrage  sei,  da  in  grofsen 
Demokratien  eine  sehr  ungleiche  Besitzverteilung  wegen 
der  herrschenden  politischen  Gleichheit  und  des  Einflusses 
der  Lohnklassen  auf  die  Gesetzgebung  auf  die  Dauer  un- 
denkbar sei.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  nicht  neu:  schon 
Aristoteles  macht  ihn  in  der  „Politik"  geltend. 
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Auf  die  Einzelheiten  der  Millschen  Untersuchungen 
kann  ich  hier  nur  hindeuten.  Sie  gehen  aus  von  dem 
Glauben,  dass  dasjenige  der  beiden  mit  einander  streitenden 
Systeme  (Kommerzialismus  oder  Kommunismus)  die  Ober- 
hand gewinnen  werde,  welches  sich  „mit  der  gröfsten  Aus- 
dehnung der  menschlichen  Freiheit  und  Entwicklung  ver- 
trägt (II  1,  3)."  Die  Beurteilung  des  Kommunismus  ist 
bei  Mill  diesem  aufserordentlich  günstig.  Die  gegen- 
wärtige Eigentumsordnung  habe  in  Eroberung  und  Gewalt- 
tätigkeit ihren  Ursprung,  und  die  Verteilung  des  Arbeits- 
produktes werde  nicht  nach  Prinzipien  des  Eechts  und  der 
Billigkeit  vorgenommen.  Sie  sanktioniere  nach  Mill  die 
Aneignung  des  Mehrwerts  in  zweierlei  Gestalt:  in  Form 
der  in  Stadt  und  Land  infolge  der  Bevölkerungs-  und 
Kapitalzunahme  (Diss.  and  Disc.  IY  239)  entstehenden 
Grundrente  und  des  Mehrertrages  der  Arbeit  in  Form 
hoher  Unternehmergewinne,  —  den  Kapitalgewinn  als  be- 
rechtigt vorausgesetzt.  Und  da  die  Gesetze  Klassengesetze 
sind,  sich  ja  auch  das  sittliche  Bewusstsein  eines  Landes 
nach  den  Vorurteilen  und  dem  Überlegenheitsgefühl  der 
herrschenden  Klasse  bildet,  also  Kiassenmoralität  ist  („Frei- 
heit" ¥W  I,  6):  so  werden  die  so  entstandenen  Ungleich- 
heiten in  Besitz  und  sozialer  Geltung  noch  erhöht  statt 
gemindert.  So  scheint  alles  sich  dem  Kommunismus  zu- 
zuneigen. „Wenn  man  wählen  müsste  zwischen  dem  Kom- 
munismus mit  allen  seinen  Chancen  und  dem  gegenwärtigen 
Gesellschaftszustande  mit  allen  seinen  Leiden  und  Unge- 
rechtigkeiten; wenn  die  Einrichtung  des  Privateigentums 
es  als  notwendige  Folge  mit  sich  brächte,  dass  das  Er- 
gebnis der  Arbeit  so  sich  verteile,  wie  wir  es  jetzt  sehen, 
fast  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Arbeit  ...  so 
würden  alle  Bedenklichkeiten  des  Kommunismus,  grofse 
wie  kleine,  nur  wie  Spreu  in  der  Wagschale  sein  (II  1,  3). 

Allein  Mill  ist  kein  Utopist,  er  weifs,  dass  der  Kom- 
munismus nicht  ohne  Weiteres  wirklich  werden  kann,  selbst 
wenn  er  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  „Gleichheit  der 
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Erwerbsbedingungen  für  alle"  in  idealer  Weise  zu  ver- 
körpern vermöchte,  ohne  die  Individualität  in  seiner  Ent- 
wicklung zu  hemmen,  da  er  bisher  nur  —  auf  dem  Papier 
steht.  Auch  hält  er  die  Lebenskraft  unserer  auf  dem 
Privateigentum  ruhenden  Wirtschaft  noch  lange  nicht  für 
erschöpft,  da  es  bisher  nur  in  verderbter  Form  bestanden 
habe.  Er  verlangt  daher  nur  Freiheit  für  kommunistische 
Experimente  (TI  1,  4),  im  übrigen  eine  Periode  der  Re- 
formen, allem  voran  die  allmähliche  Verstaatlichung  des 
Grund  und  Bodens  (der  nach  Mill  nie  hätte  Privatbesitz 
werden  dürfen)  zum  Zwecke  der  Gründung  kleiner  Bauern- 
güter, etwa  in  Form  von  Rentengütern  zur  Sesshaftmachung 
von  Landarbeitern,  zur  Errichtung  von  Arbeiterwohnungen 
und  zur  Anlage  von  Parks  und  Zier-  und  Schmuckplätzen 
(vergl.  darüber  die  äufserst  lehrreichen  Aufsätze  über  das 
Programm  der  englischen  Bodenreformer.  Diss.  and  Disc. 
IV  239  ff.;  über  die  Landfrage  ebda.  251  ff.).  Man  sieht 
aus  diesen  Andeutungen,  wie  stark  Mill  für  seine  Reformen 
die  Staatshülfe  in  Anspruch  zu  nehmen  gedachte  und  wie 
gründlich  er  mit  dem  Dogma  der  Staatsenthaltsamkeit  in 
wirtschaftlichen  Dingen  („freedom  of  contract")  aufräumte. 
Nicht  minder  radikal  sind  Mills  Vorschläge  für  eine  Reform 
des  Erbrechts  (Gr.  der  pol.  Ökon.  II  2,  3 ;  Lange  S.  90  ff.). 
Um  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  zu  heben,  hält  Mill 
zunächst  zwei  wie  es  scheint  zahme  Mittel  in  Bereitschaft : 
Erziehung  und  dadurch  gesteigerte  Ansprüche  an  die 
Lebenshaltung,  infolge  dessen  Mafshaltung  bei  der  Menschen- 
produktion ;  dadurch  würden  naturgemäfs  die  Reservearmee 
der  Arbeiter  und  die  Konkurrenz  unter  einander  auf  dem 
Arbeitsmarkte  geringer,  die  Löhne  höher.  Daneben  aber 
schlägt  schon  Mill  nachdrücklichst  das  Mittel  zur  Lohn- 
erhöhung vor,  das  sich  am  wirksamsten  erwiesen  hat:  die 
Bildung  von  Gewerk-  und  Arbeitervereinen.  Ein  ener- 
gischerer Protest  gegen  den  Warencharakter  der  menschlichen 
Arbeit  als  wir  in  Mills  Grundsätzen  der  politischen  Ökonomie 
vom  Jahre  1848  finden  (II.  Kap.  12  und  13),  ist  kaum 
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von  ausgesprochenen  Parteisozialisten  erhoben  worden.  Es 
ist  nicht  verständlich,  wie  angesichts  solcher  Thatsachen 
Mill  von  Held  (Zwei  Bücher  zur  sozialen  Gesch.  Englands 
S.  149),  K.  Marx  und  anderen  zur  liberalistischen  Schule 
gezählt  werden  konnte.  Wer  seine  sämtlichen  ökonomischen 
Schriften  überschaut,  hat  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob 
nur  das  in  unserem  Denker  so  stark  ausgebildete  Gefühl 
der  Pietät  ihn  veranlassen  konnte  sich  bis  zum  Lebens- 
ende einen  echten  Jünger  A.  Smith  und  Ricardos  zu  nennen. 
Wir  aber  erkennen  in  Mills  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
kein  Epigonenwerk,  sondern  Bausteine  zu  einer  neuen 
Sozialpolitik. 


Siebenter  Abschnitt. 


Ewigkeitsbetrachtungen. 

1.  Die  Veröffentlichung  der  drei  Versuche  „Natur", 
„der  Nutzen  der  Religion"  und  „Theismus",  welche  Mills 
Stieftochter  Helen  Taylor  aus  seinem  Nachlass  im  Jahre 
1874  vornahm,  erregte  in  der  litterarischen  Welt  berech- 
tigtes Aufsehen.  Die  Feinde  des  Rationalismus  frohlockten. 
Wie,  hiefe  es,  der  Denker,  welchen  die  öffentliche  Meinung 
allen  Anlass  hatte  als  den  Rationalisten  schlechthin  zu 
betrachten,  dessen  ganzes  Leben  dem  Kampf  gegen  religiöse, 
metaphysische  und  historische  Vorurteile  gewidmet  gewesen 
war,  der  durch  seine  immer  wieder  auf  Kritik  und  logische 
Analyse  gerichteten  Versuche  den  Bestand  geheiligter 
Überlieferungen  sich  bemüht  hatte  zu  untergraben,  der  in 
Wissenschaft  und  Leben  nichts  als  daseinsberechtigt  gelten 
liefs  als  was  sich  vor  dem  Verstände  als  wahr,  als  nützlich 
und  zweckmäfsig  erwiesen  habe  oder  erweisen  könnte:  ein 
Denker  von  diesem  Gepräge,  von  dieser  Herkunft  und  Er- 
ziehung, aus  diesem  zu  religiösen  Stimmungen  und  kirch- 
lichen Interessen  in  Gegensatz  stehenden  Vorstellungskreise 
verleugnet  seine  Vergangenheit  soweit,  um  die  Religion  als 
Bedürfnis  und  Problem  anzuerkennen?!  Also  ist  damit 
zugegeben,  der  Rationalismus  sei  nur  die  halbe  Wahrheit, 
der  Mensch  als  Vernunftwesen  das  halbe  Ideal,  also  hätten 
die  Logik  der  Thatsachen,  der  Zwang  des  Lebens  die  Be- 
kehrung dieses  rationalistisch  geschulten  und  gerichteten 
Geistes  auf  sich  genommen  und  wirksamer  durchgeführt  als 
die  scharfsinnigsten  Beweisführungen  und  Erörterungen.  .  . 

So  die  einen.  Und  die  anderen,  Mills  eigene  Freunde, 
die  Nichtsalspositivisten,  die  reinen  Wissenschaftler,  waren 
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zuerst  verblüfft,  dann  tief  verstimmt.  Sie  betrachteten  diese 
Nachlassschriften  als  Abfall  von  Mills  Lehre,  wenn  nicht 
gar  als  schwachmütige  Verleugnung  seiner  eigenen  Lebens- 
grundsätze. Während  der  greise  Carlyle,  der  in  den 
Dreissigern  aus  Anlass  des  Aufsatzes  „Zeichen  der  Zeit" 
Mill  als  neuen  Mystiker  seiner  eigenen  "Weltanschauung 
fast  schon  gewonnen  glaubte,  nunmehr  dem  durch  seine 
Philosophie  offenbar  in  arge  Gewissensnot  geratenen  Denker 
ein  mehr  hämisches  als  mitleidvolles  Lächeln  gönnte,  liefsen 
sich  aus  dem  Kreise  der  Anhänger  Stimmen  vernehmen, 
welche  von  diesen  religionsphilosophischen  Schriften  für 
Mills  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Kuf,  und  noch 
mehr  für  den  freien  Gedanken  eine  unberechenbare 
Schädigung  besorgten. 

Was  Mill  betrifft,  so  hatte  er  der  „Schule"  schon 
einmal  schweres  Ärgernis  gegeben:  als  er  Bentham  (1838) 
und  Coleridge  (1840)  unbefangen  zu  beurteilen  versuchte, 
und  unbarmherzig  die  ganze  psychologische  Enge  und 
Trockenheit  blofslegte,  welche  dem  Benthamismus  eigen 
war,  gleichzeitig  aber  die  Verdienste  der  deutschen  Idealisten 
und  Metaphysiker  um  das  philosophische  Verständnis  der 
geschichtlichen  Bildungen  hervorhob.  Yon  den  Konzessionen 
Comte  gegenüber,  die  zur  Zeit  seines  brieflichen  Verkehrs 
mit  dem  französischen  Denker  (1841 — 47)  keine  geringen 
waren,  wusste  man  in  Freundeskreisen  so  gut  wie  nichts, 
und  Thatsache  ist,  dass  er  sich  ihrer  später  fast  schämte. 
Das  sah  wie  Schwäche  aus,  hatte  aber  seinen  tieferen 
Grund  im  Wahrheitsbedürfnis  Mills:  er  rühmte  sich  dafür 
bekannt  zu  sein,  dass  er  nicht  an  Meinungen  festhalte, 
wenn  ihre  falsche  Grundlage  nachgewiesen  sei.  Ohne 
Zweifel  war  es  diese  berechtigte  Eigentümlichkeit,  welche 
dem  Historiker  Grote  eine  gewisse  Furcht  vor  überraschen- 
den Häutungen  seines  sonst  so  geschätzten  Freundes  ein- 
gab. Er  sollte  recht  behalten.  Die  Nachlassschriften  be- 
deuten in  Mills  Leben  eine  seiner  merkwürdigsten  „Selbst- 
überwindungen", und  es  ist  begreiflich,  dass  ihm  seine 
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buchstabengläubigen  Anhänger  die  Motive  dieser  letzten  Er- 
weiterung seiner  Lebensansicht  nicht  nachempfinden  konnten. 

In  der  Sache  selbst  irrten,  wie  ich  glaube,  Anhänger 
wie  Gegner.    Beide  verkannten  John  St.  Mills  eigenstes 
Wesen,  sie  sahen  in  ihm  schliefslich  doch  nur  die  erneute 
wenn  auch  vermehrte  und  erweiterte  Ausgabe  von  James 
Mill.    Sie  begriffen  meist  weder  seine  Denkart  noch  seine 
Lebensziele  noch  vor  allem  das  Verhältnis  zwischen  seiner 
kritischen  Thätigkeit  und  seinem  Willen  aufzubauen,  und 
dieses  Mchtbegreifenkönnen  zeigt  am  besten,  wie  rück- 
ständig noch  bei  Mills  Tode  das  philosophische  Bewusstsein 
in  England  war.    Die  Stürme,  welche  nach  den  Berichten 
deutscher  Historiker  Mills  religions-philosophische  Hinter- 
lassenschaft entfachte,  tobten  ziemlich  geräuschlos  in  der 
Druckpapierwelt,  höchstens  dass  ab  und  zu  ein  zartes  und 
tiefes  Gemüt  von  ihnen  geknickt  oder  erhoben  wurde.  Das 
meist  zu  hoch  eingeschätzte  gebildete  Publikum  hatte  und 
hat  im  modernen  England  eine  viel  gröbere  Konstitution 
als  auf  dem  Kontinent,  wo  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
durch  Feuerbach,  Strauss,  Renan,  Moleschott  und  andere 
Vertreter  des  sogenannten  freien  Gedankens  Tausende  in 
Weltanschauungsnöte  gebracht  wurden.    Sein  höchstes  ideo- 
logisches Bedürfnis  hat  dort  nie  aufserhalb  des  Kirchlich- 
Religiösen  Befriedigung  gesucht,  und  selbst  Carlyle  und 
Ruskin  haben  an  dieser  englischen  Eigentümlichkeit  nichts 
geändert.    Carlyle,  die  „positive"  Ergänzung  zu  Mill,  hat 
vornehmlich  durch  seine   sozialpolitischen  und  geschicht- 
lichen Schriften  („Pamphlete  vom  letzten  Tage",  „Oliver 
Cromwell"),  viel  weniger  durch  seine  Geschichtsphilosophie 
(„Vergangenheit  und  Gegenwart",  „Heldenverehrung"),  und 
kaum  spürbar  durch  seine  mystische  Stimmungsphilosophie 
(„Sartor  Resartus")  gewirkt;  Ruskin  aber,  der  grofse  Sozial- 
ethiker  und  -ästhetiker,  hat  die  Tausende  von  Verehrern, 
die  seinem  Weckruf  willig  Gehör  schenkten,  nie  verleitet 
in  politischer  und  religiöser  Hinsicht  die  Tradition  aufzu- 
geben. Wo  indessen  das  philosophische  Aufklärungsbedürfnis 
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des  gebildeten  Durchschnittsengländers  sich  so  verfeinert 
hat,  um  über  Erbauungsschriften  hinauszureichen,  bieten 
Drummond  und  Orr,  nicht  Mills  Nachlassschriften  die  an- 
gemessene Nahrung. 

Aber  um  so  bezeichnender  sind  diese  Schriften  für  die 
Geschichte  des  freien  Gedankens;  für  Mill  selber,  dessen 
Entwicklung  ein  scheinbar  philosophisches  Unding  möglich 
gemacht  hatte:  eine  Theodizee  auf  positivistischer 
Grundlage;  endlich  für  die  Unfähigkeit  der  Schule,  das 
letzte  Entwicklungsstadium  des  Meisters  zu  verstehen. 
Denn  auf  nichts  Geringeres  als  auf  eine  positivistische 
Theodizee  läuft  seiner  Absicht  nach  der  zwischen  1868 
bis  70  niedergeschriebene  „Theismus"  thatsächlich  hinaus. 
Die  zwei  anderen  Yersuche  aber,  die  der  tiefsinnige  Mann 
im  Verlaufe  der  50er  Jahre  (50 — 58)  zu  Papier  gebracht 
und  an  welche  er  bis  zu  seinem  Tode  mit  andächtiger  Be- 
schaulichkeit die  Nachfeile  gelegt  hatte,  bildeten  durch  ihre 
Kritik  der  bisherigen  Teleologien  teils  die  Vorbereitung 
dazu,  teils  den  Ubergang  oder  die  Ergänzung  zu  ihm,  in- 
dem die  konstruktiven  Ideen  im  „Nutzen  der  Religion" 
schon  sämtlich  angedeutet  sind.  In  diesen  Versuchen 
erstrebt  und  gewinnt  Mill  den  letzten  Ausblick  über  das 
Leben,  erklimmt  er  den  höchsten  Aussichtspunkt,  der  über 
Ziel,  Richtung  und  Wert  seiner  Entwicklung  orientiert. 
Denn  es  war  ja  stets  sein  Ziel  gewesen:  Gesamtübersichten 
(„vues  d'ensemble")  zu  gewinnen,  die  den  Erkenntnistrieb 
befriedigten,  ohne  den  Willen  zum  Leben  zu  schwächen, 
vor  allem  ohne  die  als  Ideale  verkleideten  hilf-  und  mark- 
losen Rückwärtsbestrebungen  nicht  als  Stütze  zum  Aufbau 
zu  benötigen. 

In  diesem  Ziel  lag  aber  auch  die  Forderung  über 
philosophische  Einzeluntersuchungen  hinaus  zur  befriedigen- 
den Beantwortung  der  letzten  und  höchsten  Zweckfrage  zu 
gelangen,  für  welche  Wissenschaft,  Kunst,  Technik,  Wirt- 
schaft, kurz  alle  die  vielfachen  Thätigkeiten  in  welche  das 
Leben  sich  spaltet,  Mittel  sind  für  den  einen  Zweck,  der  von 


Ewigkeitsbetrachtungen 


179 


Sinn  und  Bedeutung  des  Lebens  überhaupt  handelt  und 
darum  durchaus  noch  nicht  für  den  Positivisten  bestimmt 
ist.  Eine  Abhandlung  über  „Sinn  und  Bedeutung  des 
Lebens"  hat  nun  zwar  Mill  nicht  geschrieben,  aber  es  war 
ein  innerer,  sachlicher  Zwang,  der  ihn  in  ihre  Richtung 
trieb:  das  Resultat  waren  eben  die  religionsphilosophischen 
Abhandlungen.  Das  verkannten  die  Leute,  die  vermeinten, 
dass  der  wissenschaftliche  Geist  eine  Teleologie  gänzlich 
verbiete.  Positivist  war  Mill  nur  seiner  Methode  nach, 
die  Methode  aber  bestimmt  nicht  die  Problemstellung, 
sondern  die  Problemlösung.  Die  Problemstellung  war 
unzweifelhaft  durch  ein  Bedürfnis  gegeben;  das  wird  gleich 
in  der  Abhandlung  über  den  „Nutzen  der  Religion"  deut- 
lich gesagt.  Für  die  Lösung  der  Aufgabe  aber  boten  die 
bisherigen  utilitaristischen  Wertbestimmungen  in  der  Ethik 
eben  nur  einen  Anhaltspunkt. 

2.  In  der  Ethik  nämlich  waren  die  Normen  des  Sitt- 
lichen, die  Mafsstäbe  der  Beurteilung  unserer  Handlungen, 
durch  Besinnung  auf  zwei  Gruppen  von  Bedingungen  ge- 
funden worden,  welche  beide  durch  unsere  natürlichen  und 
gesellschaftlichen  Lebensverhältnisse  thatsächlich  gegeben 
sind.  Einmal  handelt  es  sich  um  die  Richtigkeit  oder 
Zweckmäßigkeit  der  Handlung  als  solcher:  ist  ihr  Ziel 
gegeben,  so  ist  es  Sache  der  vernünftigen  Überlegung  oder 
Erfahrung,  die  zu  ihm  passenden  Mittel  zu  finden;  soweit 
haben  wir  die  Yernunft  als  Werkzeug  der  Handlung,  die 
Natur  der  Dinge,  die  Natur  als  ein  von  den  Gesetzen  be- 
herrschtes System,  als  das  Objekt  ihrer  Bethätigung;  also 
nichts  Transszendentes.  Alsdann  kommt  die  Sittlichkeit 
der  Handlung  in  Betracht.  Sie  ist  1.  mit  ihrem  Ziel, 
2.  mit  dem  Willen  gegeben,  die  Yernunftmittel  in  der 
Richtung  des  aufgegebenen  Zieles  zu  gebrauchen.  Wenn 
aber  als  formales  Ziel  jeder  Handlung  die  denkbar  er- 
giebigste Förderung  des  Glücks  oder  Wohlbefindens  der 
Gesellschaft,  und  als  formales  Kriterium  darüber,  ob  die 
Handlung  solchem  Ziele  zustrebe,  der  Nutzen  erkannt 
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wird,  so  ist  sowohl  Ziel  als  Kriterium  der  Handlung,  mit- 
hin die  eine  Seite  ihrer  sittlichen  Beschaffenheit,  empirisch 
bestimmt.  Also  auch  sofern  findet  sich  nichts  Transszen- 
dentes  in  der  sittlichen  Willenshandlung.  Bleibt  nur  noch 
die  Präge,  ob  und  wodurch  der  Einzelwille  sich  genötigt 
sieht  und  beflissen  zeigt,  den  ihm  unterthänigen  psycho - 
physischen  Apparat  im  Sinne  dieser  utilitaristischen  Theorie 
zu  gebrauchen.  Wir  verweisen  auf  die  Antwort,  die  Mill 
in  seinem  „Utilitarismus"  für  diesen  Einwurf  bereit  hält; 
nebenbei  sei  bemerkt,  dass  dieser  Einwurf  sich  gegen  jede 
Theorie  des  Sittlichen  richtet,  die  sich  an  die  Daten  der 
Sittlichkeit  hält.  Aber  gerade  deren  Kenntnis  und  Berück- 
sichtigung zwingt  den  Utilitarier  zu  zweierlei  Zugeständ- 
nissen. Einmal  giebt  es  thatsächlich  sittlich  indifferente 
Handlungen  in  Uberfülle:  solche,  für  welche  der  Zusammen- 
hang des  individuellen  mit  dem  allgemeinen  Nutzen  nicht 
nachweisbar  ist.  Für  die  Erfüllung  des  sittlichen  Ideals 
geht  damit  unendlich  viel  verloren,  denn  es  beruht  stets, 
wie  immer  philosophisch  begründet,  auf  der  jeder  prak- 
tischen Bewertung  zu  Grunde  liegenden  Yoraussetzung  eines 
Zweckzusammenhanges  aller  Handlungen.  Zweitens  ist 
erfahrungsmäfsig  das  Motiv  sehr  vieler  für  den  Kulturfort- 
schritt und  die  Verwirklichung  des  Humanitätsideals  be- 
deutsamster Handlungen  nicht  dem  Bewusstsein  des  aus 
diesem  abgeleiteten  kategorischen  (sittlichen)  Imperativs 
entsprungen;  ganz  im  Gegenteil.  Das  objektiv  Sittliche, 
wie  es  die  Geschichte  vorfindet,  dasjenige  im  Wirtschafts- 
und politischen  Leben,  in  Kunst,  Wissenschaft,  Keligion, 
Technik,  wovon  sie  rühmend  hervorhebt,  dass  es  eine  höhere 
Spezies  Mensch  heranzüchtet,  kann  sie  selber  nicht  umhin 
meistens  aus  indifferenten  oder  gar  unsittlichen  Motiven 
abzuleiten.  Man  denke  an  die  grofsen  Entdecker  und  Er- 
finder, an  erfolgreiche  Pürsten  und  Staatenlenker,  an  die 
Art,  wie  unter  der  christlich-humanen  Flagge  kolonisiert 
wurde  und  wird,  an  die  neue,  mit  der  Nationalitäten- 
bewegung zusammenhängende  Kealpolitik  und  den  von  dieser 
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geforderten  Patriotismus,  welcher  einen  Menschen,  der  nach 
einer  Motivation  seines  Willens  durch  christliche  oder  rein 
soziale  Bestimmungsgründe  strebt,  in  die  schwersten  Kon- 
flikte bringt.  Der  Utilitarier  nun,  der  das  Sittliche  aus 
den  Daten  der  Sittlichkeit  ableitet,  darf  aber  weniger  als 
jeder  andere  sich  der  Erkenntnis  verschliefsen,  dass  zwischen 
dem  objektiv  Sittlichen  und  der  subjektiven  Sittlichkeit 
eine  Kluft  besteht,  die  in  neuerer  Zeit,  sagen  wir  seit  der 
Reformation,  oder  gar  erst  seit  der  grofsen  französischen 
Revolution,  mindestens  sich  nicht  merklich  verengt  hat. 
Die  Optimisten  unter  den  neueren  Fortschrittstheoretikern, 
Condorcet  und  Comte  an  ihrer  Spitze,  aber  auch  die  seich- 
teren Benthamiten  blicken  immer  nur  auf  die  objektive 
Seite  dieses  Yerhältnisses,  daher  können  sie  sehr  leicht 
einen  Fortschritt  in  der  Geschichte  konstatieren. 

Das  waren  einige  von  den  moralphilosophischen 
Schwierigkeiten,  welche  Mill  zwingen  mussten,  über  die 
Analyse  des  Sittlichen  in  der  Gesellschaft  hinauszugehen. 
Wo  immer  Mill  persönlich  wird,  wie  in  der  Selbstbiographie 
und  in  vielen  der  kleinen  Abhandlungen  vermischten  Inhalts 
(von  den  Nachlassschriften  sehen  wir  noch  ab),  wird  olfenbar, 
wie  sehr  ihm  neben  den  kosmischen  Widerständen  gegen 
die  Verwirklichung  des  sittlich  Wertvollen  auch  die 
psychologischen,  in  der  Natur  des  Menschen  selber  gelegenen 
gegenwärtig  sind.  Sie  treten  zwar  zeitweilig  zurück.  Der 
vererbte  Optimismus  des  18.  Jahrhunderts  scheint  seine 
geschichtsphilosophische  Auffassung  zu  beherrschen,  er  er- 
baut sich  und  richtet  sich  auf  an  Turgots  Leben  des  Fort- 
schrittsfanatikers Condorcet.  Aber  dieser  soziologische 
Optimismus  ist  bei  Mill,  wo  er  in  systematischer  Form  her- 
vortritt wie  in  „A.  Comte  und  der  Positivismus",  wirklich 
sehr  besonnen  und  zurückhaltend  für  einen  Schüler  von 
Rationalisten  und  Enzyklopädisten.  So  betrachtet  er  den 
Glauben  Comtes,  durch  die  Übertragung  „positiver"  Me- 
thoden auf  die  Geisteswissenschaften,  durch  soziologische 
Mittel   also,    Geschichte    nach   Wunsch  und   Absicht  zu 
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produzieren,  einfach  als  leeren  Wahn  (WW  IX,  81). 
Hinwieder  stellt  er  in  nämlicher  Schrift  Buckles  berühmten 
Satz,  der  Intellekt  sei  das  einzige  fortschrittliche  Element 
in  der  Geschichte,  das  moralische  Element  bleibe  zu  allen 
Zeiten  dasselbe,  noch  als  Irrtum  dar;  das  darf  jedoch  nicht 
irreführen.  Wie  fast  immer  bei  Mill  läuft  dem  laut  aus- 
gesprochenen Gedanken  ein  geheimes  Aber  parallel;  der 
Prozess  des  Aus-  und  Überdenkens  geht  weiter,  jeder  Satz 
wird  in  dem  Netz  dialektischer  Möglichkeiten  so  lange  hin- 
und  hergewendet,  bis  er  durch  Erweiterung,  Berichtigung 
und  die  Prüfung  am  Thatsächlichen  und  Erfahr ungsgemäfsen 
seinem  Gegenteil  sich  bedenklich  nähert.  Darum  ist  bei 
Mill  fast  mehr  als  das  Kesultat  des  Denkens  sein  durch 
ein  Übermafs  logischer  Gewissenhaftigkeit  gekennzeichneter 
methodologischer  Charakter  und  die  ethische  Grundrichtung 
zu  beachten;  darum  konnte  es  auch  nur  der  Kurzsichtigkeit 
seiner  eigenen  Anhänger  entgehen,  wie  es  möglich  war, 
dass  zur  selben  Zeit  und  im  selben  Kopf  neben  der  Ver- 
kündigung des  Humanitätsideals,  überhaupt  neben  der  „Dies- 
seitigkeit" seiner  Lehre  von  den  sittlichen  Normen  und 
vom  Gewissen  eine  Theodizee  reifen  konnte :  eben  die 
Theodizee  des  Positivismus. 

3.  Die  Brücke,  die  zu  dieser  positivistischen  Theodizee 
hinüberführt,  ist  die  eigentümliche  moderne  Sehnsucht  nach 
Religion,  die  nicht  nur  die  fortschreitende  Kopf  auf  klärung 
nicht  hat  unterdrücken  können,  sondern  in  dem  Mafse,  als 
Naturerkenntnis  (als  Wissenschaft),  Naturbeherrschung  (als 
Technik)  und  die  historische  Einsicht  in  unsere  politische 
und  wirtschaftliche  Entwicklung  wachsen  und  sich  aus- 
breiten, um  sich  greift  und  gleich  stark  in  Dichtung  und 
Leben  hervortritt.  Diese  Sehnsucht,  dieses  Bedürfnis 
nach  Religion  ist  darum  ein  Kulturproblem  ersten  Ranges, 
und  als  solches  sie  zu  behandeln  nimmt  Mill  in  seinem 
Versuch  über  den  Nutzen  der  Religion  den  Anlauf,  während 
die  beiden  anderen  Essays  „Über  die  Natur"  und  „Theismus" 
ihre  wissenschaftliche  Möglichkeit  ins  Auge  fassen.  Sachlich 


Ewigkeitsbetrachtungen 


183 


scheinen  beide  Fragen  nicht  trennbar,  aber  da  wir  in  einer 
Zeit  leben,  wo  unter  den  Argumenten  für  und  wider  die 
Religion  diejenigen  die  wichtigste  Stelle  einnehmen,  welche 
sich  auf  ihre  Nützlichkeit  beziehen,  und  der  Glaube  der 
Menschen  viel  mehr  durch  ihren  Wunsch  zu  glauben  als 
durch  die  Überzeugung  von  seiner  Beweiskraft  bestimmt 
wird:  so  ist  es  nach  Mill  nicht  genug  und  vor  allem  dem 
Philosophen  nicht  gestattet  in  allgemeinen  Ausdrücken  zu 
behaupten,  dass  nie  ein  Konflikt  zwischen  Wahrheit  und 
Nützlichkeit  entstehen,  dass,  wenn  die  Religion  falsch  sei, 
aus  ihrer  Verwerfung  nur  Gutes  hervorgehen  könne.  Unser 
Denker  spricht  sogar  den  Satz  aus,  dass  die  Religion  sittlich 
nützlich  sein  könne,  ohne  geistig  haltbar  zu  sein,  ja  dass 
es  Zeitalter  gegeben  habe,  wie  es  noch  jetzt  Nationen  und 
Individuen  gebe,  für  welche  der  Satz  Geltung  hätte.  Aber 
ihn  zu  erweisen  ist  seine  Aufgabe  so  wenig,  wie  es  sein 
Yorhaben  war,  eine  ausführliche  Naturgeschichte  der  Reli- 
gion zu  geben,  etwa  in  der  Weise  Feuerbachs.  Denn  nicht 
ihren  Ursprung  in  rohen  Gemütern  will  Mill  aufspüren, 
sondern  wie  es  kommt,  dass  sie  fortfährt  in  gebildeten 
Gemütern  zu  leben. 

Die  Thatsache  ist  an  sich  um  so  merkwürdiger,  als 
die  mit  den  positiven  Religionen  vielfach  verknüpften  Übel 
bei  wachsender  Geisteskultur  immer  stärker  ins  Auge  fallen, 
—  aber  gleichzeitig  auch  immer  mehr  von  der  Religion 
abgestreift  werden.  Die  in  ihrem  Namen  verübten  Dragon- 
aden,  die  durch  fanatische  Glaubenswut  und  unduldsamen 
Verfolgungswahnsinn  der  Priester  verursachten  Schäden 
mitsamt  den  durch  solch  Verfahren  erzeugten  sittlichen 
Verirrungen  bleiben  zwar  als  Beweise  für  den  immerhin 
beschränkten  Einfluss  der  Religion  bestehen,  aber  sie  haften 
als  Übel  doch  nur  an  ihren  vergangenen  Formen.  Wir 
können  daher  annehmen,  sie  habe  sich  die  beste  mensch- 
liche Sittlichkeit  angeeignet,  welche  „Vernunft  und  Güte 
aus  philosophischen,  christlichen  und  anderen  Elementen 
herausarbeiten  können".    Dann  entsteht  die  Frage:  sind 
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ihre  nützlichen  Eigenschaften  ausschliefslich  ihr  eigentüm- 
lich, oder  können  ihre  Wohlthaten  ohne  sie  erlangt  wer- 
den? Und  vorher:  was  thut  die  Eeligion  für  die  Gesell- 
schaft, und  was  für  das  Individuum? 

Thatsächlich  nimmt  die  Religion  auch  jetzt  noch  alle 
sittlichen  Leistungen  der  Gesellschaft,  alles  Gerechtigkeits- 
und Wahrheitsgefühl,  alle  Bethätigungen  des  Wohlthätig- 
keitssinnes  für  sich  in  Anspruch.  Und  dass  sie  das  thut, 
ist  ganz  natürlich,  da  man  von  fast  allem  Sittlichen  was 
geschieht  sagt,  es  geschehe  im  Namen  der  Religion,  da 
fast  allen,  die  in  der  Moral  unterwiesen  werden,  diese 
Unterweisung  als  Religion  eingepflanzt  wird.  Natürlich 
gilt  dann  die  Wirkung,  die  diese  Moral-Lehre  als  Lehre 
hervorbringt,  als  religiöse  Wirkung.  Hierbei  nimmt  also 
die  Religion  nur  für  sich  in  Anspruch,  was  „man",  d.  h. 
die  überwiegende  Mehrheit  der  Menschen  mit  erdrückender 
Ubereinstimmung  der  Meinungen,  ihr  als  sittliche  Wirkung 
zuschreibt.  Was  ihr  aber  diesen  sozialen  Nutzen  giebt, 
ist  zunächst  ja  gar  nicht  ihr  eigenes  Wesen,  sondern  die 
Mehrheit,  die  dahinter  steckt.  Diese  Mehrheit  und  ihre 
Autorität  ist  es,  welche  in  menschlichen  Angelegenheiten 
die  grofse  sittliche  Gewalt  übt.  Die  Macht  der  Autorität 
auf  die  Masse  der  Menschen  ist  so  grofs,  dass  sie  alles 
glaubt,  wovon  man  ihr  sagt,  sie  wisse  es,  nicht  selten  so- 
gar gegen  das  Zeugnis  der  eigenen  Sinne  und  die  Einsicht 
des  eigenen  Verstandes;  lässt  doch  auch  der  Gelehrte,  der 
Forscher  die  Autorität  als  Beweis  zu  in  Fällen,  deren 
persönliche  Prüfung  er  nicht  vornehmen  kann.  Novalis 
sagte:  „Mein  Glaube  hat  von  dem  Augenblicke  an,  wo  ein 
anderes  menschliches  Wesen  angefangen  hat  dasselbe  zu 
glauben,  unendlich  an  Festigkeit  gewonnen."  Er  muss, 
scheint  es,  jedem  Zweifel  entrückt  sein,  wenn  er  statt 
von  einem  von  fast  allen  Menschen  geteilt  wird.  Nun 
liefse  sich  dagegen  zwar  einwenden,  dass  im  gegen- 
wärtigen Zeitalter  kein  System  der  Moral  sich  allge- 
meiner Zustimmung  erfreue  und  daher  aus  allgemeiner  Zu- 
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Stimmung'  eine  unbegrenzte  Macht  über  das  Gemüt  nicht 
abgeleitet  werden  könne.  Soweit  es  sich  um  die  Gegen- 
wart handelt,  behält  dieser  Einwand  allerdings  recht;  die 
Tage  unerschütterlichen  und  zweifellosen  Glaubens  sind 
für  die  Mehrheit  gebildeter  Europäer  vorbei.  Aber  dass 
die  Glaubenssätze  diesen  Verlust  an  Macht  über  die  Menschen 
haben  erleiden  können  trotz  der  ihnen  innewohnenden 
religiösen  Sanktion,  beweist  stärker  als  irgend  etwas,  dass 
sie  nicht  als  Religion,  sondern  eben  als  allgemein  von  der 
Menschheit  angenommene  Glaubenssätze  ihre  Gewalt  geübt 
hatten. 

Es  kommt,  um  die  Herrschaft  der  Religion  begreiflich 
zu  machen,  die  fast  grenzenlose  Macht  der  Erziehung  hinzu, 
welche  ihr  bisher  gedient  hat.  Und  für  diese  früheste  Er- 
ziehung ist  es  gerade  charakteristisch,  dass  sie  das  übt, 
was  für  spätere,  selbständig  gewonnene  Uberzeugungen  zu 
erlangen  so  schwer  ist:  die  Herrschaft  über  die  Gefühle. 
Der  soziale  Nutzen,  der  daraus  erwächst,  ist  aber  nach 
Mill  wieder  nicht  wesentlich  mit  der  Religion  verknüpft ; 
denn  es  sei  durchaus  denkbar,  dass  eine  Pflichtenlehre 
ohne  religiöse  Sanktion  zunächst  die  Köpfe  der  Menschheit 
erobere,  also  Massenüberzeugung,  allgemeiner  Glaube  werde, 
um  alsdann  durch  das  herrschende  Erziehungssystem  den 
jugendlichen  Gemütern  eingepflanzt  und  hier  mit  den  Ge- 
fühlen assoziiert  zu  werden.  Mill  erinnert  an  dieser  Stelle 
sogar  daran,  dass  an  dem  gröfsten  von  der  Geschichte  be- 
richteten Siege,  welchen  Erziehung  jemals  über  die  natür- 
lichen Neigungen  in  einem  ganzen  Volke  errungen  habe, 
die  Religion  den  allergeringsten  Anteil  gehabt  hätte:  an 
die  Jahrhunderte  lange  Herrschaft  der  Lvkurgischen  Ge- 
setzgebung. Übrigens  ist  die  soziale  Moral  bei  den  Griechen 
ja  überhaupt  in  hohem  Grade  von  der  Religion  unabhängig 
gewesen,  was  natürlich  nicht  ausschliefst,  dass  die  gött- 
liche Sanktion  für  die  jeweilige  Verfassung,  freilich  aber 
auch  für  jede  Verfassungsänderung  (wie  bis  auf  den  heutigen 
Tag),  in  Anspruch  genommen  worden  ist. 


186 


Siebenter  Abschnitt 


Neben  der  Autorität  und  der  Erziehung  führt  Mill 
eine  dritte  Gewalt  an,  welche  im  Dienste  der  Religion 
stehe  und  deren  sittigenden  Einfluss  erkläre :  die  der  öffent- 
lichen Meinung.  Ihr  Einfluss  deckt  sich  aber  m.  E.  fast 
ganz  mit  dem  der  Autorität,  denn  sie  wird,  als  Inbegriff 
herrschender  Uberzeugungen,  nicht  von  der  Masse,  sondern 
für  die  Masse  gemacht.  Mill  behauptet,  die  grofsen 
Wirkungen  auf  das  menschliche  Verhalten,  welche  gemein- 
hin direkt  der  Religion  entnommenen  Motiven  zugeschrieben 
würden,  hätten  zu  ihrer  nächsten  Quelle  meistens  den  Ein- 
fluss der  öffentlichen  Meinung.  Uber  deren  hypnotisierende 
Wirkung  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  da  gerade  sie 
es  ist,  welche  die  gewöhnlichen  Menschen  in  ihrer  Un- 
selbständigkeit des  Denkens,  Glaubens  und  Fühlens  erhält, 
so  hätte  Mill  den  sozialen  Nutzen,  den  die  Herrschaft  der 
öffentlichen  Meinung  über  den  einzelnen  hat,  an  dieser 
Stelle  stärker  hervorheben  sollen,  um  später  desto  über- 
zeugender darthun  zu  können,  dass  der  soziale  Nutzen  der 
Religion  erhalten  werden  kann,  nachdem,  durch  die  üb- 
lichen Mittel  der  Belehrung  und  der  Beeinflussung,  die 
öffentliche  Meinung  dahin  gebracht  sein  wird  sich  einem 
anderen  Glaubenssystem  zuzuwenden.  Denn  wenn  sie  auch 
sehr  oft  den  einzelnen  trotz  des  Widerspruchs  seines  Ge- 
wissens beherrschen  und  ihn  zwingen  kann  zu  thun,  was 
er  innerlich  missbilligt,  so  macht  ihre  Herrschaft  doch 
wieder  ein  kräftiges  kollektives  Handeln  erst  möglich.  Ich 
sage:  gerade  an  diesem  Orte  hätte  Mill  dessen  eingedenk 
sein  müssen,  um  seiner  Fragestellung  nicht  den  Boden  zu 
entziehen,  denn  hier  betrachtet  er,  anders  als  in  „Uber 
die  Freiheit",  die  öffentliche  Meinung  nicht  als  eine  kultur- 
feindliche sondern  als  eine  kulturfördernde  Macht,  da  er 
die  sozialen  Vorteile  ihres  Einflusses  für  antikirchliche 
Glaubenssätze  zu  gewinnen  hofft.  Hier  scheint  er  betonen 
zu  wollen:  es  sei,  im  Interesse  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenhalts, gut,  wenn  Massenüberzeugungen  gelten  und 
als  öffentliche  Meinung,  gleichsam  als  Kontroibehörde,  dem 
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Einzelgewissen  kräftig  gegenübertreten,  denn  es  werden  ideo- 
logische Traditionen  und  die  ihnen  assoziierten  Gefühle 
als  gesellschaftlich  wertvolle  Bindemittel  betrachtet.  Darum 
hätte  er  ungefähr  so  weiter  argumentieren  müssen:  Viel- 
leicht giebt  es,  vom  Standpunkt  des  sozialen  Nutzens  aus, 
doch  eine  Grenze  für  das  Geltendmachen  subjektiven 
Glaubens  und  Meinens?  Vielleicht  haben  sich  die  Begriffe 
sowohl  der  Wahrheit  als  der  Sittlichkeit  an  dem  des  so- 
zialen Nutzens  einzuschränken?  Denn  es  sei  denkbar,  dass 
das  Sozialnützliche  mit  dem  Ansichwahren  oder  was  jeweils 
dafür  gehalten  werde  unter  Umständen  in  Konflikt  geriete. 
Und  ferner:  Mill  verlegt  die  Bestimmungsgründe  des  sitt- 
lichen Handelns  statt,  wie  Kant,  in  die  Autonomie  des  in- 
dividuellen Willens,  in  den  Gemeinschaftsnutzen,  also  nach 
aufsen.  Dadurch  wird  der  Ausgangspunkt  dieser  Abhand- 
lung vom  Nutzen  der  Religion  als  einer  „reinen  Uber- 
zeugung, abgesehen  von  der  Frage  nach  ihrer  Wahrheit" 
erklärlich  und  berechtigt.  Aber  Mill  denkt  hier  wie  anders- 
wo seine  Prämissen  nicht  zu  Ende. 

Die  Frage  nach  dem  individuellen  Nutzen  der  Religion 
wird  dagegen  einleuchtender  beantwortet.  Dass  sie  fort- 
fährt gebildete  Gemüter  zu  beschäftigen  und  zu  beherrschen, 
findet  eine  genügende  Erklärung  in  der  engen  Begrenzung 
des  menschlichen  Wissens  und  der  Unbegrenztheit  unseres 
Verlangens  nach  Wissen.  Das  menschliche  Dasein  ist  in  Ge- 
heimnis gehüllt.  Die  enge  Sphäre  unserer  Erfahrung  ist 
ein  kleines  Eiland  inmitten  eines  unbegrenzten  Meeres,  das 
durch  seine  Weite  und  Dunkelheit  uns  mit  Schauern  der 
Ehrfurcht  erfüllt  und  unsere  Einbildungskraft  mächtig  er- 
regt. Das  Geheimnis  wird  noch  geheimnisvoller  dadurch, 
dass  dieses  Eiland,  auf  dem  sich  unser  Dasein  abspielt, 
nicht  nur  räumlich  sondern  auch  zeitlich  von  einer  Un- 
endlichkeit umgeben  ist:  Vergangenheit  wie  Zukunft  sind 
Rätsel,  die  zur  Lösung  unwiderstehlich  locken  und  doch 
wieder  unerbittlich  ihr  wehren,  wir  kennen  weder  den  Ur- 
sprung von  etwas  was  ist,  noch  dessen  schliefsliche  Bestim- 
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mung.  Und  doch  scheint  von  diesem  grofsen  Unbekannten 
unser  Schicksal  abzuhängen,  scheint  dieses  schliesslich, 
gegenüber  allen  Bemühungen  des  rechnenden,  planenden, 
zwecksetzenden  Willens,  kurz:  aller  Willensteleologie  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  in  dem  uns  über  alles  wertvollen 
geschichtlichen  Prozess :  denn,  mit  Engels  zu  reden:  was 
dabei  herauskommt,  ist  etwas  anderes,  als  was  wir  einzeln 
gewollt  haben.  Ist  nun  dieser  dunkle  Daseinshintergrund 
unserer  Willensteleologie  Freund  oder  Feind?  In  den 
Essays  „Uber  die  Natur"  und  „Theismus"  geht  Mill  auf 
das  Problem  ein,  aber  auf  andere  Weise  als  etwa  hundert 
Jahre  vor  ihm  David  Hume  (vergl.  Sänger  im  Archiv  f.  d. 
Gesch.  d.  Phil.  Bd.  XIII,  3.  Heft,  S.  415  ff.). 

4.  Am  Eingang  zur  Theodizee  steht  das  Zauberwort 
„Natur".  Wie  verhält  sichs  mit  ihm?  Sittliches  Handeln  ist 
zunächst,  von  allen  sonstigen  Bestimmungen  abgesehen, 
intelligentes  Handeln,  Auswahl  von  Mitteln  zu  Zwecken. 
Welchen  Sinn  hat  es  nun,  wenn  ich  das  sittliche  Bewusst- 
sein,  das  sich  unter  dem  Zwange  zur  Bethätigung  nach 
Mafsstäben  und  Vorbildern  umsieht,  an  die  Natur  weise? 
Enthält  die  „Natur"  denn  ganz  oder  teilweise  Vorgänge, 
welche  als  Prototyp  sittlicher  Handlungen  dienen  können? 
Die  Weisung  der  Natur  zu  folgen  (naturam  sequi)  schleppt 
sich  wie  ein  eiserner  Bestand  fast  durch  alle  Moralphilo- 
sophien und  Rechtsschulen  alter  und  neuer  Zeit,  nur  die 
Begründungen  und  Folgerungen  wechseln.  Stoiker,  Epi- 
kureer, römische  Juristen,  die  grofsen  Natur-  und  Völker- 
rechtslehrer  Gentiiis,  Puffendorf,  Hugo  Grotius,  Montesquieu, 
die  Väter  und  Klassiker  der  politischen  Ökonomie,  denen 
„natürlicher  Preis",  überhaupt  die  „Naturgesetze"  der  Wirt- 
schaft geläufige  Wendungen  waren,  die  grofsen  Pantheisten 
von  Bruno  und  Spinoza  herab  bis  zu  Goethe  und  Schelling, 
die  deistischen  Aufklärer  und  Revolutionstheoretiker  des 
18.  Jahrhunderts,  allen  voran  Rousseau  mit  seiner  halb 
ethischen  halb  ästhetischen  Naturvergottung :  sie  singen  in 
allen  nur  denkbaren  Steigerungsgraden  begrifflicher  und 
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poetisch  pathetischer  Umschreibungen  das  Lob  der  Natur. 
Um  die  Verwirrung  voll  zu  machen,  stimmen  Vorsehungs- 
gläubige und  Atheisten  in  diesem  Lobe  überein ;  und  aus 
diesen  Quellen  der  Wissenschaft  und  Dichtung  wird  die 
Masse  genährt,  bei  der  ganz  so  wie  bei  ihren  Vordenkern 
und  Erziehern,  trotz  aller  Theodizeekritiken,  der  Glaube 
an  die  „Natur"  als  Inbegriff  des  Seienden  wie  des  Sein- 
sollenden täglich  erstarkt.  Diesen  so  verworrenen  und 
vielfältigen  Begriffen  geht  unser  Philosoph  zu  Leibe. 

Wissenschaftlich  bedeutet  „Natur"  einen  Sammelnamen 
für  alle  Thatsachen  der  inneren  und  äufseren  Erfahrung, 
für  alle  wirklichen  und  möglichen  Erscheinungen,  ein- 
schliefslich  der  „Kräfte",  welche  als  die  Ursachen  ihrer 
Veränderungen  und  Beziehungen  zu  einander  angesehen 
zu  werden  pflegen.  Das  genüge  hier.  In  dieser  wissen- 
schaftlichen Definition  des  Begriffs  ist  aber  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  nicht  berücksichtigt,  nach  diesem  wird 
„Kunst"  und  „künstlich"  „Natur"  und  „natürlich"  entgegen- 
gesetzt. Kunst  ist  jedoch  keineswegs  der  Name  für  eine 
besondere  unabhängige  Kraft,  sie  bezeichnet  nur  die  An- 
wendung der  Kräfte  der  Natur  zu  vorher  bestimmten  Zwecken. 
Die  Thätigkeit  des  Menschen  beschränkt  sich  hierbei  da- 
rauf unter  den  Dingen  Kombinationen  herzustellen  oder  an 
ihnen  Lageveränderungen  hervorzurufen.  Selbst  der  Wille, 
welcher  den  Entschluss  fasst,  die  Intelligenz,  welche  die 
Ausführung  ersinnt,  und  die  Muskelkraft,  welche  diese 
geistigen  Kegungen  zur  Ausführung  bringt,  sind  Natur- 
kräfte und  stehen  als  solche  unter  Naturgesetzen,  welche 
die  Bedingungen  angeben,  unter  welchen  erfahrungsgemäfs 
Erscheinungen  eintreten  und  Vorgänge  verlaufen.  Die 
Empfehlung,  dieser  so  beschaffenen  Natur  zu  folgen,  kommt 
daher  auf  den  rein  tautologischen  Satz  hinaus:  zu  thun 
was  wir  thun  müssen. 

Allein  die  Menschen  auffordern  sich  nach  den  Natur- 
gesetzen zu  richten,  obgleich  sie  zum  Handeln  doch  keine 
anderen  Kräfte  besitzen  als  welche  die  Natur  ihnen  ver- 
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leiht,  und  alles  was  sie  zu  thun  vermögen  in  Gemäfsheit 
von  Naturgesetzen  geschieht,  ist  eine  offenbare  Absurdität. 
Wenn  aber  Goethe  erklärt:  in  menschlichen  Dingen  weifs 
ich  nie  ganz  sicher  was  das  Rechte  (oder  Richtige)  ist,  im 
Umgange  mit  der  Natur  weifs  ich  stets  woran  ich  bin ; 
oder  wenn  Napoleon  den  bezeichnenden  Satz  aufstellt : 
„J'ai  im  maitre  qui  n'a  pas  d'entrailles,  c'est  la  nature 
des  choses",  und  Carlyle,  der  grofse  Antipode  unseres 
Mill,  die  Menschen  danach  beurteilte,  ob  sie  diese  Natur 
der  Dinge,  also  das  was  ist,  zur  Richtschnur  ihres  Han- 
delns machten :  so  versteht  sichs,  dass  diese  Männer  sich 
nicht  in  Tautologien  bewegten.  Mill  drückt  was  sie  sagen 
wollen  ungefähr  so  aus:  Der  Mensch  gehorcht  mit  Not- 
wendigkeit den  Naturgesetzen  oder,  mit  andern  Worten, 
den  Eigenschaften  der  Dinge;  aber  er  lässt  sich  nicht  mit 
Notwendigkeit  von  ihnen  leiten.  Durch  die  Beobachtung 
der  „Natur"  der  Dinge  können  wir  sie  zwar  an  sich  nicht 
ändern,  aber  durch  die  intelligente  Benutzung  unserer  Er- 
kenntnis können  wir,  je  nach  unseren  Zwecken,  uns  eines 
Naturgesetzes  bedienen,  um  einem  anderen  entgegen- 
zuwirken, oder  durch  eine  Veränderung  der  Umstände  uns 
unter  die  eine  Klasse  von  Naturgesetzen  statt  unter  eine 
andere  stellen.  Damit  sind  wir  beim  ersten  Prinzip  jedes 
intelligenten  Handelns  angelangt.  Naturam  sequi  geht  über 
in  naturam  observare. 

Yiel  weiter  sind  wir  jedoch  mit  dieser  Umschreibung 
einer  landläufigen  Klugheitsregel  nicht  gekommen,  denn 
die  den  „Gehorsam"  gegen  die  Natur  predigen,  wollen  da- 
mit keine  praktische  Maxime  sondern  ein  ethisches  Grund- 
prinzip aufstellen.  Moralisches  Handeln  ist  mehr  als  blofs 
intelligentes  Handeln,  ohne  dass  die  philosophische  Definition 
des  Begriffs  „Natur"  darüber  Aufschluss  gäbe. 

Aber  vielleicht  hilft  uns  „Natur"  in  dem  Sinne  weiter, 
in  welchem  sie  einen  Gegensatz  zur  Kunst  ausdrückt: 
Natur  als  Inbegriff  der  sich  selbst  überlassenen  Dinge, 
einschliefslich  aller  spontanen  Lebensäufserungen,  z.  B.  der 
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Instinkte.  Doch  damit  schaffen  wir  eine  neue  und  noch 
schwerere  Verlegenheit,  da  wir  ein  moralisches  Aktions- 
prinzip suchen  und  das  spontane  Sein  und  Geschehenlassen 
ihm  zum  Inhalt  geben.  Das  ist  der  bare  Widersinn.  Denn 
moralisches  Aktionsprinzip  ist  eigentlich  schon  eine  Tauto- 
logie; die  Nichtbescheidung  bei  dem  Gegebenen,  das  Hinaus- 
streben über  natürliche  Daseinsschranken,  das  Planen,  Ver- 
binden, Vorher-  und  Vorausdenken,  kurz  alle  Stadien  des 
Zwecksetzens  sind  die  thatsächlichen  Grundelemente  des 
Moralischen.  In  der  Wirklichkeit  steht  daher  der  Mensch 
sehr  oft  der  Natur  als  einem  Feinde  gegenüber,  dem  mit 
List  und  Gewalt  eine  Position  nach  der  anderen  entrissen 
werden  muss  (ganz  ähnlich  Comte  und  Proudhon,  der  den 
Fortschritt  zur  Freiheit  „une  conquete  incessante  de  l'esprit 
sur  l'animalite"  nennt;  vergl.  Jodl,  a.  a.  0.  II  572).  In 
diesem  Sinne  birgt  jedes  Lob  der  Zivilisation,  der  Kunst 
und  Technik  einen  Tadel  gegen  die  Natur.  Jeder  Versuch 
die  natürlichen  Erscheinungen  dem  Bedürfnisse  der  Mensch- 
heit gemäfe  umzugestalten  und  anzupassen,  erschien  darum 
auch  zu  allen  Zeiten  den  Vertretern  der  offiziellen  Religion  als 
verdächtig;  die  Geschichte  der  Neuerer,  der  bahnbrechenden 
Geister,  deren  Denken,  Bilden  und  Gestalten  als  Hebel  für 
den  Kulturfortschritt  wirkten,  ist  ein  beredter  Protest  gegen 
diese  Art  der  Naturauffassung  und  Naturvergottung.  Aber 
nicht  allein  die  Geschichte  der  Kulturschöpfer,  sondern  der 
tägliche  Daseinskampf  jedes  Dutzendmenschen.  Kampf 
gegen  die  materielle  Natur  ist  die  Losung,  und  er  vollzieht 
sich  unter  den  heftigsten  Verwünschungen  des  spontanen 
Naturverlaufs,  der  mit  unseren  not  wendig  aus  der  Sphäre 
der  menschlichen  Gesellschaftsordnung  geschöpften  und  für 
unsere  wirtschaftlichen,  rechtlichen  und  moralischen  Be- 
ziehungen als  Regulative  wirkenden  Begriffe  der  Gerechtig- 
keit und  des  Wohlwollens  fortwährend  in  Widerspruch  gerät. 
Es  ist  unnütz  Beispiele  anzuführen  für  die  unzähligen 
Fälle,  in  denen  der  „spontane"  Naturverlauf  unseren 
moralischen  Sinn  verletzt  und  sich  wie  eine  absichtliche 
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Verhöhnung  und  Entweihung  von  Kecht  und  Billigkeit  aus- 
nimmt. Angesichts  ihrer  wird  der  gläubigste  Sinn  ver- 
wirrt, das  vertrauensseligste  Gemüt  erschüttert,  und  ange- 
sichts dieser  Naturauffassung  bleibt  Voltaire  ewig  im  Recht 
gegen  Leibniz.  Der  Mord  ist  vergleichsweise  noch  das 
mildeste  Mittel  der  Mutter  Natur  ihre  unschuldigsten,  ja 
ihre  besten,  uneigennützigsten,  „idealsten"  Kinder  zu  be- 
lehren. Alle  Domitiane  der  Welt  hätten  nicht  die  Phantasie 
Marterwerkzeuge  zu  ersinnen,  wie  sie  die  Natur  täglich 
und  stündlich  in  Übung  hält,  und  je  höher  der  Mensch  in 
der  sittlichen  Wertordnung  steht,  je  wichtiger  sein  Dasein 
für  sein  Volk  oder  die  Allgemeinheit  ist,  je  mehr  er  sich 
von  der  Masse  abhebt,  an  der  sie  mit  Orkanen,  Erdbeben, 
Feuersbrünsten,  Hungersnöten  fortwährend  Aderlässe  vor- 
nimmt, desto  mehr  ist  seine  Existenz  dem  blindesten  Zufall 
preisgegeben.  Kurz  also :  da  der  materielle  Weltgang  voll 
ist  von  Ungeheuerlichkeiten,  die  kein  Mensch  ungestraft 
verüben  dürfte,  so  kann  es  weder  religiös  noch  moralisch 
sein  die  Natur  an  sich  nachzuahmen  oder  gar  zum  sitt- 
lichen Vorbild  zu  nehmen.  Und  daher  dürfen  die  Kräfte 
der  Natur,  im  Ganzen  genommen,  nur  insofern  als  heil- 
bringend angesehen  werden,  als  sie  uns  zum  Versuche 
zwingen  ihrer  Herr  zu  werden. 

Was  nun  aber  die  erwähnten  moralischen  Regulative 
unserer  Gesellschaftsordnung  betrifft,  so  sind  sie  nach  Mill 
sämtlich  künstlich.  Mut,  Reinlichkeit,  Sympathie,  Selbst- 
beherrschung, Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit  sind  soziale,  also 
künstliche  Produkte,  die  unter  ungeheueren  Schwierigkeiten 
dem  Boden  der  wildwachsenden  Instinkte  entrissen  sind; 
ihr  Aufkommen  lässt  sich  erklären  aus  dem  gegenseitigen 
Interesse  der  Menschen  die  Keime  zu  jenen  Tugenden 
zur  Reife  zu  bringen.  Nicht  die  Natur  wie  sie  sich  giebt 
und  sich  uns  offenbart,  darf  unser  Vorbild  sein,  sondern 
„die  künstlich  geschaffene  oder  wenigstens  künstlich  ver- 
vollkommnete menschliche  Natur  der  besten  und  edelsten 
menschlichen  Wesen  ist  die  einzige  Natur,  welcher  zu  folgen 
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empfehlenswert  erscheint".  Mit  einer  Schärfe,  die  weder 
in  der  Konsequenz  seiner  Ethik  noch  vor  allem  in  der 
stark  verschleierten  Grundtendenz  dieser  religionsphilo- 
sophischen Abhandlungen  liegt,  wird  hier  der  Gegensatz 
zwischen  der  Natur  und  der  Künstlichkeit  unserer  sozialen 
Einrichtungen  und  Werte  hervorgehoben.  Wir  kommen 
noch  darauf  zurück. 

5.  Wir  haben  zwar  bislang,  im  Anschluss  an  Mill, 
von  Natur  überhaupt  gesprochen;  aber  es  war  unver- 
meidlich diesen  Begriff  hinüberschillern  zu  lassen  in  jenen 
anderen  eines  absichtsvoll  und  zweckmäfsig  geordneten 
Ganzen,  eines  von  einem  intelligenten  Willen  geleiteten 
Organismus,  den  wir  göttlich  nennen,  weil  bei  ihm  Planen 
und  Vollbringen  sich  völlig  entsprechen  und  das  Zweck- 
leben völlig  reibungslos  verlaufen  soll.  In  der  Beweis- 
führung dieses  Yorsehungsglaubens,  der  sich  der  Natur  als 
Arguments  bedient,  werden  die  widersprechenden  alltäg- 
lichen Erfahrungen  als  billige  Einwände  eines  an  Einzel- 
heiten klebenden  Sinnes  übergangen  und  der  Blick  auf  den 
Nutzen  fürs  Ganze  gelenkt.  Dass  Gutes  aus  Schlechtem 
erfolgen  kann,  ist  altbekannt.  Das  Feuer,  das  London  im 
Jahre  1766  zerstörte,  zwang  an  die  Stelle  elender  Holz- 
hütten steinerne,  luftige  Häuser  zu  bauen  und  die  Stadt 
gesünder  zu  machen.  Eine  durch  Diätfehler,  Leichtsinn 
oder  Überanstrengung  zugezogene  Krankheit  macht  vor- 
sichtig und  behutsam  und  trägt  zur  Lebensverlängerung 
bei.  Der  plötzliche  Verlust  des  Ernährers  oder  des  Ver- 
mögens oder  irgend  welchen  materiellen  Rückhalts  rüttelt 
erfahrungsgemäfs  überall  schlummernde  Intelligenzen  auf 
und  stählt  den  Willen  des  überlebenden  oder  vom  Verlust 
Betroffenen.  Der  Mensch  ist  so  sehr  ans  Teleologische 
gewöhnt,  dass  er,  was  immer  Elementares  und  Unvorher- 
gesehenes geschieht,  in  das  System  seiner  Zwecke  einreiht 
und  nie  verlegen  ist  zu  sagen,  „wozu  etwas  gut  ist".  Im 
Gebiet  der  spontanen  Willensbethätigung,  der  Geschichte, 
ist  es  nicht  anders.    Das  ungezählte  Heer  von  Märtyrern, 
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die  den  Boden  unter  ihren  Füfsen  mit  ihrem  Blut  düngten, 
war  nötig,  um  die  blinde  träge  Masse  aus  ihrem  Stumpf- 
sinn aufzurütteln  und  durch  Aufklärung  hinaufzuzüchten. 
Ungerecht  wie  im  einzelnen  das  Opfer  unserer  höchsten 
Intelligenzen  und  sittlichen  Genien  erscheinen  mag:  der 
Endzweck  scheint  es  zu  rechtfertigen.  Die  Geschichte 
scheint  sich  leicht  so  lesen  zu  lassen,  als  ob  um  einer 
kostbaren  Zukunft  willen  das  Kostbarste  in  der  Gegenwart 
geopfert  werden  müsse,  ja  es  ist  leicht,  eine  Liste  be- 
rüchtigter geschichtlicher  Yerbrechen  aufzustellen,  aus  denen 
hinterher  Gutes  entsprossen  ist. 

Aber  bleiben  wir  bei  der  Natur.  Hier  ist  der  Kampf 
ums  Dasein  bekanntlich  dahin  ausgelegt  worden,  dass  er 
zur  Hinaufzüchtung  der  Arten  diene,  und  die  „philosophische" 
Nutzanwendung  hat  auf  sich  nicht  warten  lassen,  nachdem 
ihr  eine  erfolgreiche  Praxis  voraufgegangen  ist.  Aber  ge- 
setzt den  Fall,  der  Effekt  sei  erreicht;  gesezt,  das  Ganze 
der  natürlichen  und  geschichtlichen  Erscheinungen  liefse 
sich,  trotz  unzähliger  widerstrebender,  also  ihrer  Natur 
nach  antiteleologischer  Einzelfälle,  eindeutig  als  Bewegung 
zu  einem  Zwecke  auffassen:  so  tritt  eine  verhängnisvolle 
Antinomie  ein,  die  schwer  auf  Mill  gelastet  haben  muss. 
Ist  dieser  Endzweck,  sagen  wir  einmal:  die  Hinaufzüchtung 
der  Rasse,  an  sich  erstrebenswert,  so  verwirklicht  er  sich  im 
einzelnen  mit  un-  und  widersittlichen  Mitteln.  Welche  un- 
vorhergesehenen Wohlthaten  auch  immer,  sagt  Mill,  aus 
Yerbrechen,  allgemeiner:  aus  unsittlichen  Handlungen  oder 
sittlich  gleichgültigen  Geschehnissen,  erfolgen  können :  sie 
bleiben  immer  Yerbrechen.  Das  heifst  doch:  die  teleo- 
logische Rechnung  stimmt  nie,  weder  im  Grofsen  noch  im 
Kleinen.  Bejahen  wir  den  Zweck,  oder,  klarer  ausgedrückt, 
messen  wir  die  Wirklichkeit,  als  Inbegriff  von  Natur  und 
Geschichte,  an  irgend  einem  der  Wertmafsstäbe  die  als 
sittlich  gelten,  so  müssen  wir  die  Mittel  verneinen,  welche 
thatsächlich  in  der  Wirklichkeit  ihm  dienen ;  Sein  und 
Sollen  decken  sich  nicht.    Richten   wir  aber  das  Sollen 
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nach  dem  Sein,  schöpfen  wir  unsere  Werte  aus  den  kos- 
mischen und  sozialen  Realitäten:  so  hören  sie  auf  sittlich 
im  überlieferten  Sinn  des  Wortes  zu  sein.  Und  an  diesem 
bedenklichen  Fazit  ändert  auch,  wie  es  den  Anschein 
hat,  eine  bedingte  Teleologie  wie  die  Leibnizens  nichts, 
der  sich,  worauf  Mill  hinweist,  darauf  beschränkt  die  Welt  in 
der  wir  leben  die  beste  unter  allen  möglichen  zu  nennen. 

Es  bliebe,  um  aus  diesem  Wirrsal  herauszukommen, 
nur  ein  radikales  Mittel  —  die  Umwertung  aller  Werte, 
wie  es  genannt  worden  ist.  Anstatt  der  Wirklichkeit  den 
Prozess  zu  machen,  wird  er  der  Moral,  unsrer  Moral,  ge- 
macht. Vielleicht  stimmt  die  Rechnung  nicht,  weil  wir 
falsche  Werte  konstruieren,  vielleicht  stammt  das  Ver- 
langen nach  einer  Theodizee  nur  daher:  Mill  hat  ja  unsere 
sozialen  Regulative  als  Kunst  der  Natur  entgegengestellt. 

Yor  dieser  entscheidenden  Wendung  in  der  erschöpfen- 
den Behandlung  des  teleologischen  Problems  macht  Mill, 
nachdem  er  im  einzelnen  sich  ihm  genähert,  Kehrt. 
Denn  an  den  moralischen  Werten  wie  sie  sind,  hält  er 
fest.  Ideen  der  Gerechtigkeit,  des  Wohlwollens,  der  Auf- 
opferung individuellen  zu  Grünsten  des  allgemeinen  Interesses 
sollen  herrschen;  der  Mensch  soll  nie  als  Mittel  benutzt, 
soll  stets  als  Endzweck  behandelt  werden;  der  Fortschritt 
ein  Besserwerden  in  diesem  Sinne,  kein  Klüger-  und  Ge- 
schickterwerden,  kein  Fortschreiten  über  andere  hinweg: 
das  sind  die  festen  Punkte  in  Mills  Kritik  der  Teleologie.  An- 
fänglich leitet  ihn,  wenigstens  der  Absicht  nach,  ohne 
Zweifel  der  Gedanke,  dass  der  Verwirklichung  unsrer  sitt- 
lichen Werte  kosmische  und  anthropologische  Wider- 
stände (wie  wir  sie  nennen  wollen)  sich  entgegenstemmen ; 
dass  unsere  Mittel,  die  sittlichen  AVerte  dem  Leben  einzu- 
bilden und  es  immer  weiter  in  stets  aufsteigender  Linie 
über  sich  hinauszuführen,  diesen  feindlichen,  in  der  Natur 
und  im  Menschen  selber  gelegenen  Mächten  gegenüber 
nicht  ausreichen.  Es  wurde  aber  schon  hervorgehoben,  wie 
an  diesem  Punkte  notwendig  die  Kritik  unserer  sittlichen 
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Werte  dazwischentritt ;  vielleicht  erleiden  sie  solche  Wider- 
stände, weil  sie  ganz  oder  teilweise  falsch  sind.  Oder  ge- 
hören gar  solche  Widerstände,  wie  Fichte  meinte,  zu  den 
Bedingungen  des  sittlichen  Fortschritts?  Hätte  Mill  das 
Problem  in  dieser  logischen  Folge  zu  meistern  gesucht,  so 
hätte  er  der  Reihe  nach  beweisen  müssen:  dass  unsere  höchsten 
sozialen  Regulative,  mit  besonderem  Einschluss  der  sitt- 
lichen W'ertmafsstäbe,  aus  der  Natur  des  gesellschaftlichen 
Organismus  hervorgegangen  sind;  dass  sie  konstant  sind, 
sofern  sie  auf  den  unveränderlichen  Eigenschaften  der 
menschlichen  Einzelseele  und  den  konstanten  Bedingungen 
des  Gemeinschaftslebens  beruhen;  dass  sie  veränderlich 
sind,  sofern  jene  Eigenschaften  und  diese  Bedingungen 
veränderlich  sind;  dass  mithin  nur  diese  Regulative  und 
Imperative  und  keine  anderen  der  gefühlten,  teils  instinktiv 
teils  durch  Ein-  und  Umsicht  erkannten  Bedürfnissen  des 
sozialen  Lebens  angepasst  sind  und  unsere  neuerdings 
als  Niedergangswerte  verhöhnten  ethischen  Grundsätze  ge- 
sunde, d.  h.  Anpassungsprodukte  an  Natur  und  Gesellschaft 
seien.  Aber  freilich,  diese  Anpassungsprodukte  seien  nur 
die  bestmöglichen,  die  vorhandenen  anthropologischen  und 
kosmischen  Widerstände  sorgten  reichlich  dafür,  dass  wir 
der  Unzulänglichkeit  dieser  Anpassungsprodukte  uns  be- 
wusst  bleiben  und  in  keinem  Augenblicke  das  lähmende 
Gefühl  ihres  Abstandes  vom  Ideal  verlieren.  Darin  liege 
es  auch,  dass  wir  immerfort  gezwungen  seien  sie  als 
„künstliche"  Produkte  zu  den  sogenannten  natürlichen  in 
Gegensatz  zu  bringen,  und  dass  wir  im  sittlichen  Leben 
selbst  des  Erfolges  nie  froh,  ja  immerfort  entmutigt  wür- 
den und  niemals  das  Verlangen  nach  einer  transszendenten 
Stütze  unseres  Wertsystems  unterdrücken  könnten  .  .  . 
Ich  halte  es  nicht  für  schwer  selbst  oder  gerade  vom 
positivistischen  Standpunkte  aus  diesen  Beweis  zu  erbringen. 
Aber  Mill  ist  ihn  uns  schuldig  geblieben,  seine  ethische 
Abhandlung  bietet  jedoch  einiges  Material  dafür.  Dagegen 
deutet  er  an,  wie  er  sich  die  transszendente  Stütze  denkt. 
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Es  ist  bekannt,  dass  der  jüngere  Mill,  wie  übrigens  auch 
sein  Vater,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  der  Lehre  des 
Manes  zuneigte:  wie  in  des  Menschen  Brust  kämpften 
auch  im  Universum  das  Gute  mit  dem  Bösen,  das  Licht 
mit  der  Finsternis,  vulgär  ausgedrückt:  Gott  mit  dem  Teufel. 
Der  moralische  Dualismus  wird  so  Eigenschaft  des 
Universums.  Der  Gott,  den  Mill  mit  der  positivistischen 
Deutung  der  Thatsachen  in  Natur  und  Geschichte  für  ver- 
einbar hält,  ist  allgütig  und  allweise,  aber  nicht  allmächtig: 
seine  Macht  hat  an  den  Dämonen  der  Finsternis  eine 
Schranke.  Immerhin  für  den  Menschen  ein  Trost  und  ein 
Rückhalt,  insofern  er  glauben  darf,  dass  sein  Wertsystem 
eine  transszendente  Stütze  hat.  Man  könnte,  da  Mill 
Phänomenalist  war,  diesen  Glauben  auch  so  ausdrücken: 
die  Welt  als  Vorstellung  (Erscheinung)  hat  zu  ihrer  trans- 
szendenten  Ergänzung,  gewissermafsen  als  geheimen  Ver- 
bündeten, einen  partiell  guten  Weltwillen. 

6.  Einmal  so  weit  im  metaphysischen  Fahrwasser, 
musste  sich  auch  sein  Verhältnis  zu  den  positiven  Reli- 
gionen ändern.  Die  Überzeugung,  mit  der  Mill  ins  Leben 
trat,  könnte  man  sehr  gut  mit  Schopenhauers  Worten 
(„Über  Religion";  Philaletes  spricht)  umschreiben:  die  Re- 
ligionen sind  wie  die  Leuchtwürmer,  sie  bedürfen  der 
Dunkelheit,  um  zu  leuchten.  Der  Standpunkt  hat  sich  in 
den  Nachlassschriften  wesentlich  verändert.  Man  wird  sich 
erinnern,  dass  Mill  um  die  sittliche  Kraft  der  Religionen 
zu  beurteilen,  sich  herbeigelassen  hatte  das  Kriterium  ihrer 
„Ansichwahrheit",  wenigstens  zeitweilig,  beiseite  zu  stellen 
und  sie  auf  ihren  sozialen  Nutzen  hin  zu  prüfen.  Aber 
noch  1859  wurde  ihr  Nutzen  nicht  sonderlich  hoch  ange- 
schlagen; so  heifst  es  beispielsweise  vom  Christentum  in 
der  Abhandlung  über  die  Freiheit:  sein  Ideal  sei  ein  nega- 
tives, es  predige  ein  passives  Verhalten;  nämlich  die  Un- 
schuld statt  des  Adels,  die  Enthaltsamkeit  vom  Übel  statt 
des  energischen  Verfolges  des  Guten;  kurz  in  seinen  Lehren 
herrsche  das  Verbot  „Du  sollst  nicht"  vor  dem  Gebot  „Du 
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sollst"  ungebührlich  vor.  Er  ist  inzwischen,  jedenfalls  in 
seiner  letzten  Schrift,  dem  Theismus,  weit  duldsamer  ge- 
worden; Bain  freilich  nennt  diese  Duldsamkeit  eine  Kon- 
zession an  die  herrschende  Theologie.  Von  Theologie,  von 
der  Anerkennung  einer  Wissenschaft  von  den  göttlichen 
Dingen,  der  Möglichkeit  eines  Wissens  um  Gott  mittels 
Inspiration  und  Offenbarung  ist  aber  jetzt  so  wenig  die 
Rede  wie  vordem;  ihr  gegenüber  bleibt  die  Bibelkritik 
(rational  criticism)  im  Recht.  Nur  rechnet  unser  Philosoph 
dem  Christentum  als  ewiges  Verdienst  um  die  Menschheit 
an,  das  Ideal  einer  göttlichen  Person  in  der  Gestalt 
Christi  geschaffen  und  als  Mafsstab  und  Muster  für  alle 
sittliche  Vorzüglichkeit  (Standard  of  excellence  and  a  model 
for  Imitation)  Gläubigen  wie  Ungläubigen  vor  Augen  ge- 
stellt zu  haben.  Es  ist  dieses  Ideal  eines  Gottes,  nicht  der 
Gott  der  Juden  oder  der  Natur,  was  nach  Mill  auch  über 
den  modernen  Geist  eine  wohlthätige  Herrschaft  übt.  Was 
immer  sonst  die  Vernunftkritik  am  Christentum  zerstören 
mag,  ruft  Mill  aus,  „Christus  bleibt  uns:  eine  einzig  da- 
stehende Gestalt,  seinen  Vorgängern  so  unähnlich  wie  allen 
seinen  Nachfolgern,  sogar  denen,  die  sich  des  Vorteils 
seiner  persönlichen  Unterweisung  erfreuten.  Dieser  Schätzung 
thut  es  keinen  Eintrag,  wenn  man  sagt,  der  Christus  der 
Evangelien  sei  nicht  historisch,  und  dass  wir  nicht  wissen 
können,  wie  viel  von  dem  was  bewunderungswürdig  an 
ihm  ist,  von  seinen  Anhängern  hinzugefügt  worden  sei  .  .  . 
[Denn]  wer  unter  seinen  Jüngern  oder  den  von  diesen  Be- 
kehrten ist  im  Stande  gewesen  die  Jesus  zugeschriebenen 
Reden  zu  ersinnen,  oder  ein  Leben  auszudenken  und  eine 
Persönlichkeit  zu  gestalten,  wie  sie  uns  aus  den  Evangelien 
entgegentritt?  Sicherlich  nicht  die  Fischerleute  aus  Galiläa, 
und  ebenso  wenig  St.  Paulus,  dessen  Charakter  und  Neig- 
ungen von  ganz  anderer  Art  waren;  am  wenigsten  jedoch 
die  ersten  christlichen  Schriftsteller.  Was  von  einem  Schüler 
hinzugefügt  und  eingeschoben  werden  konnte,  lässt  sich 
aus  den  mystischen  Teilen  des  Evangeliums  Johannes  er- 
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sehen,  welche  dem  Philo  und  den  alexandrinisohen  Pia* 
tonikern  entlehnt  und  dem  Heiland  in  den  Mund  gelegt 
werden,  und  zwar  in  langen  Reden  über  sich  selbst,  wovon 
die  anderen  Evangelien  nicht  die  leiseste  Spur  enthalten  .  .  . 
Der  Orient  war  voll  von  solchen  Männern,  die  jede  be- 
liebige Menge  von  solchem  Zeug  gestohlen  haben  konnten, 
wie  es  die  vielerlei  Sekten  der  orientalischen  Gnostiker 
später  thaten.  Aber  dem  Leben  und  den  Reden  Jesu  ist 
der  Stempel  des  Tiefsinns  und  eine  so  persönliche  Originalität 
aufgeprägt,  dass  sie  —  wenn  wir  der  müfsigen  Erwartung 
entsagen  wissenschaftliche  Genauigkeit  da  zu  finden,  wo 
es  auf  etwas  ganz  anderes  abgesehen  war  —  den  Propheten 
von  Nazareth,  selbst  in  der  Schätzung  derer,  welche  an 
seine  Inspiration  nicht  glauben,  in  die  erste  Reihe  der  er- 
habensten Männer  stellen,  deren  unser  Geschlecht  sich 
rühmen  darf.  Da  dieser  aufserordentliche  Geist  aufserdem 
noch  mit  den  Eigenschaften  des  wahrscheinlich  gröfsten 
Reformators  und  Märtyrers  ausgestattet  war,  der  je  auf 
Erden  gelebt  hat,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  Re- 
ligion eine  schlechte  Wahl  getroffen  habe,  indem  sie  diesen 
Mann  als  idealen  Vertreter  und  Führer  der  Menschheit 
aufstellte;  auch  jetzt  würde  es,  selbst  für  einen  Ungläubigen, 
nicht  leicht  sein,  eine  bessere  Übertragung  der  Tugend- 
Regeln  vom  Abstrakten  ins  Konkrete  zu  finden,  als  so  zu 
leben,  dass  Christus  unser  Leben  gut  heifsen  würde.  Be- 
rücksichtigt man  schliefslich  noch,  dass  sogar  für  den 
Skeptiker  immerhin  die  Möglichkeit  bestehen  bleibt,  dass 
Christus  wirklich  das  war  wofür  er  sich  selbst  ausgab  — 
nicht  Gott,  denn  der  zu  sein  hatte  er  nie  den  leisesten 
Anspruch  erhoben;  auch  würde  er  in  einem  solchen  An- 
spruch wahrscheinlich  eine  ebenso  grofse  Gotteslästerung 
erblickt  haben  wie  die  Männer,  die  ihn  verurteilten  — : 
wohl  aber  der  von  Gott  ausdrücklich  mit  der  einzigen 
Mission,  die  Menschheit  zur  Wahrheit  und  zur  Tugend  zu 
führen,  betraute  Mann,  so  dürfen  wir  sicherlich  schliefsen, 
dass  die  Einflüsse  der  Religion  auf  den  Charakter,  die  ver- 
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bleiben  werden,  nachdem  die  Yernunftkritik  ihr  Äufserstes 
gegen  die  Beweise  der  Religion  gethan  haben  wird,  der 
Erhaltung  wohl  wert  sind,  und  dass,  was  ihnen  im  Ver- 
gleiche mit  denen  eines  anderen,  besser  begründeten  Glaubens 
an  direkter  Beweiskraft  abgeht,  durch  die  gröfsere  Wahr- 
heit und  Richtigkeit  der  Sittlichkeit,  die  sie  sanktionieren, 
mehr  als  aufgewogen  wird." 

Man  sollte  meinen:  mit  diesem  Idealbild  sittlicher 
Vollkommenheit  vor  Augen,  mit  dieser  Möglichkeit  einer 
transszendenten  Hülfe  unserer  sittlichen  Anstrengungen  im 
Rücken  liefse  sich  leben  und  der  Zwang,  die  „Menschheit", 
Comtes  „Grand-etre",  zwar  nicht  als  religiösen  Gegenstand 
zu  verehren,  wohl  aber  in  seinem  sozialen  Handeln  stetig 
zu  berücksichtigen,  einigermafsen  verklären.  Das  opti- 
mistische Lebens-  und  Glücksgefühl  lässt  sich  freilich  durch 
Raisonnement  nicht  erzeugen,  und  unserem  Philosophen 
hatte  das  Geschick  diese  schönste  Mitgift  versagt.  Aber 
wohl  lässt  sich  der  Optimismus  durch  Gründe  als  Lebens- 
prinzip errichten.  Das  scheint  nun  erreicht.  Erst  hatten 
die  Worte  an  entscheidenden  Stellen  tragische  Wucht,  sie 
lassen  spüren,  wie  schwer  der  Mann,  der  sie  spricht,  unter 
den  Rätseln  und  Dunkelheiten  des  Lebens  litt,  und  wie 
sehr  er  nach  einem  Standpunkte  sich  sehnte,  von  dem  aus 
es  gestattet  ist  sie  ohne  Beängstigung  wahrzunehmen.  Und 
nun?  Die  Abhandlungen  sind  nicht  ganz  abgeschlossen; 
so  aber,  wie  sie  vorliegen,  fehlt  ihnen  die  Kraft  zu  be- 
ruhigen. So  kräftig  sich  die  Gedanken  zum  Schluss  regen, 
so  zielbewusst  sie  einer  endgültigen  Klärung  zustreben: 
immer  bleibt  ein  Rest  Ohnmacht  zurück.  Die  Ruhe  scheint 
erkünstelt,  der  Friede  erzwungen.  Man  hat  das  Gefühl: 
Mill  glaubt  und  zweifelt  zugleich.  Dieser  Mangel  liegt 
weniger  an  der  Sache  als  an  der  Schranke  seiner  Natur: 
an  jener  äufsersten  Grenze  des  begrifflichen  Denkens  ver- 
sagte seine  Phantasie.  Um  als  Metaphysiker  überzeugen 
zu  können,  war  Mill  nicht  Künstler  genug. 
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I.  Spencers  Leben.  II.  Spencers  Werk.  1.  Zur  Entstehungsgeschichte  der 
Entwicklungsphilosophie.  2.  Die  Prinzipienlehre.  3»  Biologie  und  Psychologie.  4.  Sozio- 
logie und  Ethik. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff)  in  Stuttgart. 


VI.  Fr.  Nietzsche. 

Der  Künstler  und  der  Denker. 
Von  Prof.  Dr.  Alois  Riehl  in  Halle. 
Mit  Nietzsches  Bildnis.  3.  verm.  Aufl.  176  S.  Brosch.  M.  2.—.  Geb.  M.  2.50. 

I.  Die  Schriften  und  die  Persönlichkeit.  —  II.  Der  Künstler.  —  III.  Der  Denker. 

VII.  J.  Kant. 

Sein  Leben  und  seine  Lehre. 
Von  Prof.  Dr.  Friedr.  Paulsen  in  Berlin. 
Mit  Kants  Bildnis  und  Brieffaksimile  aus  1792. 
3.  Aufl.    420  S.    Brosch.  M.  4.—.    Geb.  M.  4.75. 

VIII.  Aristoteles. 

Von  Prof.  Dr.  Herrn.  Siebeck  in  Giessen. 
144  S.  Brosch.  M.  1.75.    Geb.  M.  2.25. 

IX.  Piaton. 

Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Windelband  in  Strassburg. 
Mit  Piatons  Bildnis.    196  S.    Brosch.  M.  2.—.    Geb.  M.  2.50. 

X.  Schopenhauer. 

Seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre,  sein  Glaube. 
Von  Prof.  Dr.  Johannes  Volkelt  in  Leipzig. 
Mit  Schopenhauers  Bildnis.    408  S.    Brosch.  M.  4. — . 
Geb.  Mk.  4.75. 

XI.  Thomas  Carlyle. 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Hensel  in  Heidelberg. 

Mit  Carlyles  Bildnis.    212  S.  Brosch.  M.  2.—.  Geb.  M.  2.50. 

XII.  Hermann  Lotze. 

Erster  Teil:  Leben  und  Schriften. 
Von  Prof.  Dr.  Richard  Falckenberg  in  Erlangen. 

Mit  Lotzes  Bildnis.    206  S.    Brosch.  M.  2.—.  Geb.  M.  2.50.. 

XIII.  W.  Wundt. 

Seine  Philosophie  und  Psychologie. 
Von  Prof.  Dr.  Edmund  König  in  Sondershausen. 

Mit  Wundts  Bildnis.    207  S.    Brosch.  M.  2.—.    Geb.  M.  2.50. 

XIV.  J.  Stuart  Mill. 

Von  Dr.  S.  Saenger  in  Berlin. 

Mit  Mills  Bildnis.    212  S.    Brosch.  M.  2.—.    Geb.  M.  2.50. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff)  in  Stuttgart. 


Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss. 

Ein  Leitfaden  zur  Übersicht 
von  Dr.  Albert  Schwegler. 

15.  Aufl.  durchgesehen  und  ergänzt  von  Prof.  Dr.  R.  Koeber. 
402  S.  Uriginalausg.  gr.  Oktav,    ßrosch.  M.  2.25.    Geb.  M.  3.—  . 

Das  Schweglersche  Werk  behält  in  der  philosophischen  öeschichtslitteratur  blei- 
benden Wert  durch  die  lichtvolle  Behandlung  und  leichte  Bewältigung  des  spröden  Stoff!: 
bei  gemeinfasslicher  Darstellung,  die  sich  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  paart. 


Mythologie  und  Metaphysik. 

Grundlinien  einer  Geschichte  der  Weltanschauungen 
von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Bender  in  Bonn. 
I.  Bd.:  Die  Entstehung  der  Weltanschauungen  im  griechischen  Altertum. 

296  S.    Brosen.  M.  4.-. 

Geschichte  der  Philosophie  im  Islam. 

Von  T.  J.  de  Boer. 

191  S.    Brosch.  M.  4.—    Geb.  M.  5.—. 


Psychische  Kraftübertragung. 

Enthaltend  unter  anderem  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  dem 
Unterschied  der  Stände. 

Von  Exsul. 

23  S.    Brosch.  M.  —.50. 

John  Locke, 

ein  Bild  aus  den  geistigen  Kämpfen  Englands  im  17.  Jahrhundert.' 
Von  Dr.  Ed.  Fechter,  Bibliothekar  d.  techn.  Hochschule  Wien. 
310  S.    Brosch.  M.  5.—. 


Der  Wille  zum  Glauben 

und  andere  popularphilosophische  Essays. 
Von  Prof.  William  James.    Übersetzt  von  Dr.  Th.  Lorenz. 
216  S.    Brosch.  M.  3.—. 

1.  Der  Wille  zum  GlaubeD.  2.  Ist  das  Leben  wert,  gelebt  zu  werden.  3.  Das 
Rationalitätsgefühl.  4.  Das  Dilemma  des  Determinismus.  5.  Der  Moralphilosoph  und  das 
sittliche  Leben. 

Der  Kampf  zweier  Weltanschauungen. 

Eine  Kritik  der  alten  und  neuesten  Philosophie  mit  Einschluss 
der  christlichen  Offenbarung. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Spicker  in  Münster. 
310  S.   Brosch.  M.  5.—. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff)  in  Stuttgart. 


Ein  deutscher  Buddhist. 

Biographische  Skizze  von  Dr.  Arthur  Pfungst. 

Mit  Schultzes  Bildnis.    2.  verm.  Aufl.    52  S.    8°.    Brosch.  M.  —.75. 

Die  Grundfrage  der  Religion. 

Versuch  einer  auf  den  realen  Wissenschaften  ruhenden  Gotteslehre 
von  Prof.  Dr.  Julius  Baumann  in  Göttingen. 
72  S.    Brosch.  M.  1.20. 


Wie  Christus  urteilen  und  handeln  würde, 

wenn  er  heutzutage  unter  uns  lebte- 
Von  Prof.  Dr.  Julius  Baumann  in  Göttingen. 
88  S.    Brosch.  M.  1.40. 


Leben  und  Walten  der  Liebe. 

Von  S.  Kierkegaard,  Uebersetzt  von  A.  Dorner. 

534  S.    Brosch.  M.  5.—.  Gebd.  M.  6.— . 


Kierkegaard,  S.,  Angriff  auf  die  Christenheit. 

Uebersetzt  von  A.  Dorner  und  Chr.  Schrempf. 

656  S.    In  2  Teile  brosch.  M.  8.50.    Geb.  M.  10.—. 

Daraus  Sonderdruck: 

Richtet  selbst. 

Zur  Selbstprüfung  der  Gegenwart  anbefohlen. 
Zweite  Reihe.    112  S.    M.  1.50. 


Der  Anti-Pietist.    67  S.    Brosch.  M.  1.— . 


Die  Wahrheit. 

Halbmonatschrift  zur  Vertiefung  in  die  Fragen  und  Aufgaben 
des  Menschenlebens. 

Herausgeber:  Chr.  Schrempf. 

Bd.  I— IV  brosch.  ä  M.  3.20,  gebd.  ä  M.  3.75.,  V— VIII  brosch.  ä  M.  3.60, 
gebd.  ä  M.  4.15.    Bei  gleichzeitiger  Abnahme  von  mindestens  4  Bänden 
jeder  Band  nur  M.  2.—  brosch.,  M.  2.50  gebd. 

Die  Zeltschrift,  die  seit  Oktober  1897  nicht  mehr  erscheint,  enthält  eine  Anzahl  Auf- 
sätze von  bleibendem  Werte  aus  der  Feder  der  Professoren  Fr.  Paulsen,  Max  Weber, 
H.  Herkner,  Theobald  Ziegler,  Alois  Riehl,  von  Pfarrer  Fr.  Naumann, 
Karl  Jentsch,  Chr.  Schrempf  und  anderen  hervorragenden  Mitarbeitern. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff)  in  Stuttgart. 


Schriften  von  Christoph  Schrempf: 
Drei  Religiöse  Reden.  76  s.  Brosch.  M.  1.20. 

Natürliches  Christentum. 

Vier  neue  religiöse  Reden.   112  S.    Brosch.  M.  1.50. 

Ueber  die  Verkündigung  des  Evangeliums  an  d.  neue  Zeit. 

40  S.    Brosch.  M.  —.60. 

Zur  Pfarrersfrage.  52  S.  Brosch.  M.  —.80. 
An  die  Studenten  der  Theologie  zu  Tübingen. 

Noch  ein  Wort  zur  Pfarrersfrage. 
30  S.   Brosch.  M.  —.50. 

Eine  Nottaufe.    56  S.    Brosch.  M.  —.75. 

Toleranz. 

Rede  geh.  in  der  Berl.  Gesellschaft  für  Eth.  Kultur. 
32  S.    Brosch.  M.  —.50. 

Zur  Theorie  des  Geisteskampfes. 

56  S.    Brosch.  M.  —.80. 
Obige  8  Schriften  Chr.  Schrempf  s  kosten  anstatt  M.  6.65,  wenn 
gleichzeitig  bezogen,  nur  M.  3. — . 

Menschenloos. 

Hiob  *  Ödipus  *  Jesus  *  Homo  sum  .  . 
152  S.    Brosch.  M.  1.80.    Geb.  M.  2.60. 

Martin  Luther 

aus  dem  Christlichen  ins  Menschliche  übersetzt. 
188  S.    Brosch.  M.  2.50.    Geb.  M.  3.50. 


Das  moderne  Drama  der  Franzosen 

in  seinen  Hauptvertretern. 

Mit  zahlreichen  Textproben  aus  hervorragenden  Werken  von  Augier, 
Dumas,  Sardou  und  Pailleron. 

Von  Prof.  Dr.  Joseph  Sarrazin. 

2.  Aufl.    325  S.   Brosch.  M.  2.—  .    Geb.  M.  3.-. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Hauff)  in  Stuttgart. 


Schiller  in  seinen  Dramen. 

Von  Carl  Weitbrecht,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  Stuttgart. 
314  S.  Brosch.  M.  3.60.    Eleg.  geb.  M.  4.50. 

Ein  bedeutendes  und  schönes  Buch  zugleich,  getragen  von  jenem  sittlichen  Pathos, 
das  allem  Schillers  Person  und  Lebenswerk  gerecht  zu  werden  vermag  und  dabei  in  seiner 
Darstellungsweise  darauf  angelegt,  dem  Leser  einen  wirklichen  ästhetischen  Genuss  zu  be- 
reiten.  (Dtsche.  Litteraturztg.) 

Diesseits  von  Weimar. 

Auch  ein  Buch  über  Goethe. 
Von  Carl  Weitbrecht,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  Stuttgart. 
320  S.    Brosch.  M.  3.60.    Eleg.  geb.  M  4.50. 

Ein  kostliches  Buch,  das  man  von  Anfang  bis  Ende  mit  immer  gleichbleibendem 
Vergnügen  liest.  Der  Titel  will  sagen ,  dass  es  sich  hier  um  den  jungen  Goethe  handelt 
vor  seiner  üebersiedelung  nach  Weimar.  (Pädagog.  Jahresbericht.) 

Schwarmgeister. 

Tragödie. 
Von  Carl  Weitbrecht. 

125  S.    Brosch.  M.  1.80. 


Das  Frommannsche  Haus  und  seine  Freunde. 

Von  F.  J.  Frommann. 

3.  Ausgabe.    191  S.    Brosch.  M.  3.—. 


Goethes  Charakter. 

Eine  Seelenschilderung 
von  Robert  Saitschick. 
150  S.   Brosch.  M.  1.80. 

I.  Lebenskämpfe.    IL  Eigenart.   III.  Welt  und  Seele. 

Wir  zählen  Saitschicks  Schrift  zu  den  wertvollsten  Essays,  die  über  Goethe  ge- 
schrieben wurden.   (Beil.  z.  Allg.  Ztg.) 


Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menschenracen. 

Vom  Grafen  Gobineau. 

Deutsche  Ausgabe  von  Ludwig  Schemann. 

Erster  Band  324  S.    Brosch.  M.  3.50.    Geb.  M.  4.50. 
Zweiter  Band  388  S.    Brosch.  M.  4.20.    Geb.  M.  5.20. 
Dritter  Band  440  S.    Brosch.  M.  4.80.    Geb.  M.  5.80. 
Vierter  Band  erscheint  im  Sommer  1901. 

Gobineau  hat  stolz  und  gross  es  ausgesprochen,  er  habe  zuerst  die  wirkliche  noch 
unerkannte  Basis  der  Geschichte  aufgedeckt.  Schwerlich  m5chte  er  sich  mit  seinem 
Glauben  überhoben  haben!  .  .  .  Der  „Nationalitäten"-,  d.  h.  eben  der  Kacen-Gedanke  durch- 
zieht das  moderne  Völkerleben  heute  mehr  denn  je,  und  keiner  kann  sich  mehr  der  Em- 
pfindung erwehren,  dass  alle  modernen  Nationen  vor  eine  Entscheidung,  eine  Prüfung  ge- 
stellt sind,  was  sie  als  Nationen  —  d.  h.  eben  nach  ihrer  Racen-Anlage,  ihren  Mischungs- 
bestandteilen, dem  Ergebnisse  ihrer  Eacenmischungen  —  wert  seien,  inwieweit  sie  dunkel 
geahnten,  vielleicht  mit  Vernichtung  drohenden  Stürmen  der  Zukunft  gewachsen  sein  werden. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Häuft)  in  Stuttgart. 


Handbuch  der  natürlich-menschlichen 

Sittenlehre 

für  Eltern  und  Erzieher. 
Von  Direktor  Dr.  A.  Döring. 
431  S.    Brosch.  M.  4.—.   Eleg.  geb.  M.  5.—. 

I.  Der  Stoff  des  ethischen  Unterrichts.  1.  Der  Inhalt  der  sittlichen  Forderung. 
2.  Das  Zustandekommen  des  Sittlichen.  II.  Die  dem  ethischen  Unterrichte  vorangehende 
sittliche  Erziehung.  

Herbart,  Pestalozzi 

und  die  heutigen  Aufgaben  der  Erziehungslehre. 
Von  Prof.  Dr.  P.  Natorp  in  Marburg. 
157  S.    Brosch.  M.  1.80. 

I.  Herbarts  allgemeine  Bedeutung.  II.  Herbarts  Ethik.  III.  Herbarts  Psycho- 
logie. Einteilung  seiner  Pädagogik.  „Regierung*.  IY.  „Unterricht"  und  „Zucht";  „Er- 
ziehender Unterricht".  V.  Das  Zeitalter  Pestalozzis.  VI.  Allgemeine  Grundlagen  der 
Erziehungslehre  Pestalozzis.  VII.  Pestalozzis  Grundansicht  über  die  soziale  Bedingtheit 
der  Erziehung.  Die  „Abendstunde".  VIII.  Ethik  und  Sozialphilosophie  nach  den  „Nach- 
forschungen". Religion. 

Sozialpädagogik. 

Theorie  der  Willenserziehung  auf  der  Grundlage 
der  Gemeinschaft. 
Von  Prof.  Dr.  P.  Natorp  in  Marburg. 
360  S.    Brosch.  M.  6.—. 

I.  Fundamental  philosophische  Voraussetzungen.  II.  Grundlinien  individualer  und 
sozialer  Ethik.   III.  Organisation  und  Methode  der  Willenserziehung. 


Rodbertus. 

Von  Karl  Jentsch. 

259  S.    Preis  brosch.  M.  3.—.    Eleg.  gebd.  M.  3.80. 

I.  Lebensgeschichte.  II.  Die  Lehre.  1.  Antike  Staatswirtschaft.  2.  Die  Volks- 
wirtschaft der  Gegenwart.  3.  Die  Staatswirtschaft  der  Zukunft.  III.  Die  Bedeutung  des 
Mannes. 


P.  J.  Proudhon. 

Leben  und  Werke. 
Von  Dr.  Arthur  Mülberger. 

248  S.    Brosch.  M.  2.80.    Eleg.  geb.  M.  3.60. 

I.  Der  Kritiker.  1809-1848.  II.  Der  Kampfer.  1848—1852.  III.  Der  Denker. 
1852—1865. 


Gut  und  Geld. 

Volkswirtschaftliche  Studien  eines  Praktikers. 
Von  Gustav  Müller.  (New-York). 
292  S.    Brosch.  M.  2.40.    Eleg.  geb.  M.  3.20. 

I.  Der  Reichtum.  II.  Das  Kapital.  III.  Der  produktive  und  der  unproduktive 
Verbrauch.  IV.  Der  Lohn.  V.  Der  Gewinn.  VI.  Die  Rente.  VII.  Der  "Wert.  VIII.  Das 
Geld.  IX.  Die  Produktivität  der  Nationen.  X.  Der  Welthandel.  XI.  Freihandel  und 
Zollschutz.   XII.  Die  Krisis.    XIII.  Die  Grenzen  des  Reichtums. 


Fr.  Frommanns  Verlag  (E.  Häuft)  in  Stuttgart. 


Politiker  und  Nationalökonomen. 

Eine  Sammlung  biographischer  System-  und  Charakterschilderungen 

herausgegeben  von 

G.  Schmoller  und  O,  Hintze 

Professoren  an  der  Universität  Berlin. 

I.  Machiavelli 

von 

Richard  Fester 

Professor  an  der  Universität  Erlangen. 

214  S.     Brosen.  M.  2.50;  Geb.  M.  3.—. 
Plan  und  Mitarbeiter  des  Unternehmens. 

Eine  neue  Durchforschung  und  eine  aus  dem  lebendigen  Geist 
moderner  Weltauffassung  und  Wissenschaft  entspringende  Würdigung 
der  politischen  und  sozialen  Systeme,  die  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte die  denkenden  Köpfe  und  das  Leben  der  Völker  beherrscht 
haben,  ist  eine  heute  vielfach  empfundene  Aufgabe.  Zur  Lösung  der- 
selben erschien  die  Form  der  Biographie  die  geeignetste. 

Hervorragende  Gelehrte  und  Schriftsteller  haben  sich  zu  mono- 
graphischen Darstellungen  grosser  Politiker  und  Nationalökonomen  ver- 
einigt. Es  wurde  dabei  der  schriftstellerischen  Individualität,  der 
Neigung  der  einzelnen  Forscher  volle  Freiheit  gewährt,  in  der  Auswahl 
wie  in  der  Behandlung  der  Gegenstände. 

Die  Sammlung  will  nicht  einseitigen,  wissenschaftlichen  oder 
politisch-sozialen  Parteiidealen  dienen. 

Als  Leser  denken  wir  uns  nicht  bloss  und  nicht  in  erster  Linie 
Fachgelehrte,  sondern  gebildete  Männer  und  Frauen  aus  allen  Lebens- 
kreisen, vor  allem  auch  Studierende  aller  Fakultäten.  Die  Sammlung 
will  einerseits  dazu  beitragen,  die  Wissenschaft  vom  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsleben zu  fördern;  sie  will  aber  andererseits  auch  dem  prak- 
tischen Bedürfnis  dienen,  die  politische  und  soziale  Bildung  unserer 
Nation  zu  klären  und  zu  vertiefen. 

Ihre  Mitarbeit  bei  diesem  Unternehmen  haben  bisher  zugesagt  oder 
doch  in  Aussicht  gestellt: 

Prof.  Dr  v.  Bezold  in  Bonn      für  Bodinus. 
Dr.  Gaupp  in  London  „  Gladstone. 

Prof.  Dr.  Gothein  in  Bonn  „  Vico. 

Prof.  Dr.  Grünberg  in  Wien       „  Turgot. 
Prof.  Dr.  Basbach  in  Kiel  „    Adam  Smith, 

Prof.  Dr.  Hintze  in  Berlin  „    Friedrich  d.  Gr. 

Prof.  Dr.  Marchs  in  Leipzig       „  Dahlmann. 
Prof.  Dr.  Oldenberg  in  Marburg  „    K.  Marx. 
Prof.  Dr.  Pribram  in  Wien        „  Cromwell. 
Prof.  Dr.  Bathgen  in  Marburg    „  Niebuhr. 
H.  Bippier  in  Berlin  „  Bismarck. 

Prof.  Dr.  Schäfer  in  Heidelberg  „  Treitschke. 
Prof.  Dr.  Schmoller  in  Berlin      „   Friedr.  Wilhelm  I. 
Prof.  Dr.  Waentig  in  Greifswald  „    St.  Simon. 
Darstellungen  von  Cavour,  Roon,  Moltke,  Lassalle,  Fr.  List  und 
andern  grossen  Staatsmännern  und  Nationalökonomen  werden  folgen. 


H 
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